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  Wachkoma


  „So undurchsichtig der Nebel,


  so undurchsichtig ist auch manchmal das Leben“


  für meine Mutter


  Von der inneren Unruhe förmlich aus dem Tiefschlaf vertrieben und von unterschwelligen Magenkrämpfen gänzlich zum Erwachen gezwungen, war es wieder einmal eine Nacht, wie Beata sie in den vergangenen Jahren des Öfteren erlebt hatte.


  Die kalten Schweißperlen auf der Stirn trockneten schnell und spätestens unter der Dusche war alles vergessen. Fast alles.


  Beata war in Gedanken bei der Unternehmensanalyse, die sie heute am Spätnachmittag dem neuen Kunden vortragen würde.


  Sie hatte dies, ihrem Befinden nach, bereits die ganze Nacht getan. Stärken und Schwächen voneinander abgrenzen und hieraus Bedrohungen und Chancen aufzeigen – das war doch wie im wahren Leben, dachte sie sich. Erst später, bei einer Tasse grünem Tee und einer Zigarette, fiel ihr wieder ein, unter welchen Voraussetzungen sie heute früh aufgewacht war.


  Sie war versucht, heute Morgen zwei Koffeintabletten einzunehmen.


  Manchmal reichte ihr morgens auch schon eine.


  Meistens kam es sonntags vor, wenn sie ihren freien Tag hatte, oder auch mal wochentags, wenn sie erst später los musste, weil es am Vorabend ein langes Meeting bis spät in die Nacht gegeben hatte.


  Doch heute würde sie zwei Tabletten nehmen.


  Schon als sie Studentin war, hatten ihr die kleinen Wachmacher dabei geholfen, nächtelang hindurch zu lernen. Sie wurden so etwas wie ihr tägliches Brot, denn Kaffee konnte sie schon ab dem zweiten Semester nicht mehr trinken, so sehr schmerzte ihr sensibler Stressmagen. Chronische Gastritis – damit sollte sie nun für den Rest ihres Lebens klarkommen.


  Kurze Zeit später, in der U-Bahn Richtung Frankfurter Bankenviertel und bereits fertig mit ihrer Tageszeitung, die über neueste Kreditklemmen mittelständischer Unternehmen berichtete, ließ Beata erstmals für diesen Morgen ihre Gedanken schweifen.


  Wie alle so dasaßen, im überfüllten Bahnabteil.


  Die einen, die gerade von einer durchzechten Nacht kamen, saßen unbeschwert in ihren Sitzen und lebten augenscheinlich in den Tag hinein. Andere, die heute früh ihre Arbeitskleidung angezogen hatten, schienen damit auch mental in ihre berufliche Rolle geschlüpft zu sein.


  So sah der Gesichtsausdruck der uniformierten Flugsicherheitsmitarbeiterin von Station zu Station auch immer mehr aus wie der einer strengen Sicherheitskraft.


  Oder der junge Kerl zwei Reihen weiter.


  Er saß mit viel zu großem Jackett und schlecht gebundener Krawatte da und schien wohl noch in das Berufsleben an sich hineinwachsen zu müssen.


  Was die Auswahl ihres eigenen Kostüms wohl über sie aussagen würde, fragte sich Beata. Was wäre, wenn sie sich heute früh für den Hosenanzug entschieden hätte und nicht für das Kostüm?


  Doch wie sah schon eine ledige Mittvierziger-Managerin eines internationalen Unternehmens aus?


  Wie sahen Manager für gewöhnlich aus?


  Nachdem sie unauffällig an sich heruntergeblickt und sich vergewissert hatte, dass sie im Gegensatz zu manchem Schlipsträger im Bahnabteil um sie herum auf ihr Äußeres stolz sein konnte, verwarf sie ihre kindische Gedankenexkursion wieder und konzentrierte sich auf das Essenzielle: ihren Job.


  ***


Im Büro angekommen, stürmte der neue Sekretär auch schon mit einem Stapel Unterlagen und einer Tasse frischen grünen Tees auf sie zu.


  Er berichtete hastig von einem neuen Gedanken, der ihm bei seiner letzten Nachtschicht zur anstehenden Unternehmensanalyse gekommen war. Beata winkte nur ab, ohne ihn aussprechen zu lassen, schloss die Tür hinter sich und zündete sich eine Zigarette an.


  Manches im Leben würde sich nie ändern, dachte sie.


  Sie mochte keine Veränderungen. Sie waren nur schwer einschätzbar, kosteten Kraft und Vertrauen; und das hatte sie neben ihrem zeitaufwändigen Job nun wirklich nicht.


  Auch für den neuen Sekretär hatte sie nichts übrig. Und eigentlich hatte sie für überhaupt niemanden etwas übrig.


  Sie widmete sich ihrer Unternehmensanalyse.


  Gegen Mittag, nachdem sie es heute, wie so oft, nicht geschafft hatte, eine Mittagspause zu nehmen, griff sie erneut in ihre Tablettendose und fischte mit zwei Fingern eine Koffeintablette heraus. Die Tablettendose bewahrte sie in ihrer Schreibtischschublade auf.


  Eigentlich war es keine Tablettendose, wie man sie für gewöhnlich kannte, sondern ein schmales, verchromtes Brillenetui aus einem billigen Drogeriemarkt. In diesem Etui bewahrte sie ihre Tabletten seit Jahren auf.


  Nie hätte sie vor Kollegen oder gar vor ihrem Vorgesetzten zugegeben, dass sie aufputschende Mittelchen benötigte, um dem Berufsstress standzuhalten. Sie machte den Job einfach schon zu lange und hatte seit Jahren keinen Urlaub mehr genommen.


  Verständlich, dass sich der Körper irgendwann einmal wie im Wachkomazustand fühlte und Unterstützung benötigte, beruhigte sie sich selbst.


  Wenn sie an ihre Kolleginnen dachte, die alle erholsame zwei bis drei Jahre Elternzeit hatten und heute nur noch auf halben Stellen arbeiteten, nahm sie ihre Aufputschmittel wieder gern in Kauf. Kinder kriegen, dieser Kelch war glücklicherweise an ihr vorübergegangen.


  Um vor der Präsentation ihrer Analyse wieder fit und klar zu sein, beschloss sie, eine Runde laufen zu gehen. Für solche Fälle hatte sie im Büro immer Sportsachen dabei und konnte anschließend ihr eigenes Bad benutzen – ein nettes Goody vom Vorstand, das sie vier Jahre zuvor zur letzten Beförderung erhalten hatte.


  Die eigene Dusche war ihrer Meinung nach sinnvoller als ein noch größerer Firmenwagen, den sie aus Mangel an Zeit sowieso nur zur Rushhour von der Haustür bis zur Arbeit hätte nutzen können.


  Beata liebte es, im Herbst in der kräftigen Nachmittagssonne am Main zu joggen. Sie war zu dieser Tageszeit auch nicht die einzige Läuferin, die es nach draußen zog.


  An diesem besonders schönen Herbsttag, an dem die bunten Blätter um die Wette leuchteten, mochte man gar nicht glauben, dass ihre Farben vergänglich sind.


  Beata lief an der Mainpromenade hinter einer Gruppe männlicher Läufer her, die etwas langsamer vorankamen als sie.


  „Links“, rief sie außer Atem, als Signalwarnung dafür, dass sie nun links an der Männergruppe vorbeiziehen werde.


  Sie legte einen Gang zu und zog wie angekündigt an den Läufern vorbei.


  Es war schon berechtigt, dass es „die Karriere“ hieß und nicht „der Karriere“, dachte Beata, während sie den Abstand zu den Männern immer größer werden ließ.


  Beata war schon immer der Meinung, dass das Wort „Karriere“ mit Sicherheit nicht grundlos feminin war.


  All die Attribute, die für Karriere standen, wie Stärke, Ausdauer, Standhaftigkeit, Verantwortung, Verzicht und manchmal verdammt hohe Opportunitätskosten, waren eindeutig das, was sie stets angespornt hatte, besser zu sein als ihre männlichen Mitstreiter.


  Sie wollte dem gerecht werden – „die Karriere“ eben, und nicht „der Karriere“.


  ***


Zurück im Büro und durch eine schnelle Dusche erfrischt, griff sie zu Tee und Zigarette und nahm sich noch mal die Unterlagen zur Unternehmensanalyse vor. Sie war wie immer bestens vorbereitet.


  Dass zwischendrin zwei- oder dreimal das Telefon für sie klingelte, bekam Beata nicht mit. Ihr Sekretär stellte nicht jeden Anruf durch.


  Gleich an seinem ersten Arbeitstag hatte Beata ihm eine Prioritätenliste überreicht, aus der klar hervorging, welche Anrufer direkt durchgestellt werden durften und welche nicht. Und da ihre Mutter, wie so viele, unter der Kategorie „Rückruf “ geführt wurde, erfuhr Beata heute nicht, dass ihre Mutter schon zweimal versucht hatte, sie zu erreichen.


  Anfangs plagten Beata starke Schuldgefühle, wenn sie aus Zeitmangel nicht auf Anrufe und Rückrufbitten ihrer Mutter eingehen konnte. Sie fühlte sich dann schlecht und undankbar. Doch solche Schuldgefühle verschlimmerten ihre chronische Gastritis wie Multiplikatoren, sodass sie schnell lernte, solche Momente einfach zu übergehen.


  So kam es auch, dass sie vorheriges Weihnachten übergangen und somit ihre Mutter das letzte Mal ein Jahr zuvor gesehen hatte.


  ***


Selbstsicher stand Beata nur wenige Zeit später im großen Konferenzraum im zwölften Stock des Wolkenkratzers. Ihr roter Lippenstift war exakt nachgezogen, das schulterlange, dunkle Haar streng zu einem Zopf zusammengebunden. Notebook und Rednerpult auf der einen Seite, der neue Kunde und ihr Chef auf der anderen Seite – das war zumindest das, was Beata in diesem Augenblick wahrnahm.


  Von da an ging alles sehr schnell.


  Die prüfenden Blicke der Kollegen, voller Missgunst und Antipathie, und die selbstzufriedenen Blicke ihres Vorgesetzten, die Aufmerksamkeit des Kunden, der sichtlich beeindruckt war von dem, was er hörte...


  Doch da war noch etwas. Eine seltene Enge in der Brust und eine schlagartige Müdigkeit.


  Hätte sie zuvor noch eine weitere Koffeintablette nehmen sollen? Merkte man ihr etwa diesen Knick in der Leistungskurve an?


  Kurzatmigkeit, schwere Schwindelgefühle und Schmerzen im Oberbauch waren das Letzte, was sie an diesem Tag, in diesem Konferenzraum, in diesem Gebäude inmitten des lebendigen Frankfurter Bankenviertels verspüren sollte.


  ***


Beata hatte so tief geschlafen wie wohl nie zuvor. Sie fühlte sich ungewöhnlich ausgeruht und frisch.


  Ohne die Augen zu öffnen, streckte und reckte sie sich im Hotelbett. Doch dann schreckte sie, wie vom Blitz getroffen, schlagartig auf.


  Wo war sie? Hatte sie nicht eben noch auf die Stärken einer mittelfristigen Marketingänderungsstrategie eingehen wollen?


  Ihr Herz begann wieder zu rasen.


  Panisch blickte sie durch das Hotelzimmer und entdeckte schließlich ein paar Medikamentendöschen, die neben ihr auf dem Nachttisch standen.


  Und plötzlich erinnerte sie sich an die Enge in ihrer Brust und das starke Schwindelgefühl.


  Verdammt! Hatte man sie in den Urlaub geschickt? Wer hatte das entschieden? Wer durfte das überhaupt über ihren Kopf hinweg, einfach so, ohne ihre Zustimmung, veranlassen? Etwa ihre Mutter? Der Arzt? Und was sollte jetzt aus dem Kunden werden? Kein anderer war so in die Materie eingearbeitet wie sie!


  Und wo war sie überhaupt?


  Was gab man ihr für Medikamente, das sie sich nicht einmal mehr an ihre Anreise erinnerte?


  Beata zwang sich, trotz der sich überschlagenden Gedanken die Nerven zu behalten. Nur keine Panik, beruhigte sie sich selbst, es würde sich schon alles aufklären.


  Hastig stand sie auf und zog die schweren Gardinen auf, um aus dem Fenster zu schauen: Natur pur.


  Sie öffnete das Fenster.


  Frische Luft – sie strömte in diesem Moment nicht nur in jeden Winkel des Hotelzimmers, sondern auch durch ihren ganzen Körper.


  Sie lief kurzentschlossen, so wie sie war, im Pyjama auf den Hotelflur hinaus und machte sich auf die Suche nach der Rezeption. Dort würde man ihr sicherlich mehr sagen können und jemanden schicken, der sie von diesen schrecklichen, starken Medikamenten befreite.


  Beata war so bemüht, ruhig zu bleiben, dass sie von dem Hotel nicht wirklich etwas mitbekam.


  Weder die langen Korridore des im französischen Kolonialstil erbauten Anwesens, mit seinen hübschen Tapeten und frischen Blumengestecken, noch die hohen Decken fielen ihr auf, die die langen Korridore optisch noch mehr streckten und mit aufwendigem Stuck verziert waren. Klassische Kronleuchter, wie man sie aus alten Filmen kannte, hingen von den Decken herab und sorgten für ein angenehmes Licht. Im Foyer, das wiederum wie ein großes Wohnzimmer zu Großmutters Zeiten aussah, waren bequeme Sofas als gemütliche Leseecken zusammengestellt. Bilder hingen an den Wänden und im Hintergrund loderte wärmend ein Kaminfeuer.


  Doch an der Rezeption war niemand.


  Beata wurde blass um die Nase.


  „Herzlich willkommen“, rief jemand von hinten zu ihr herüber. „Mein Name ist Silvester. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.“


  Beata bekam wieder Farbe um die Nasenspitze und stemmte streng die Hände in die Hüften.


  Sie antwortete schroff: „Ob ich gut geschlafen habe, tut ja wohl nichts zur Sache. Sagen Sie mir mal lieber, wo ich hier bin, und rufen Sie mir ein Taxi. Meine Zeit ist knapp!“


  „Es tut mir leid“, antwortete der Unbekannte sanft lächelnd, „aber genau deswegen werden Sie wohl noch etwas bei uns bleiben müssen.“


  Beata starrte diesen großen Mann an, der nicht nur einen eigenartigen Namen zu haben schien, sondern darüber hinaus auch etwas seltsam aussah.


  Sein längeres Haar war schon stellenweise silberfarben ergraut und sein Gesicht durchfurcht von tiefen Falten, die Beata auf ein facettenreiches Leben schließen ließen. Seine Kleidung widersprach jeglichem guten Geschmack und sein Handgelenk war voll mit kitschigem Armschmuck.


  Der unbekannte Mann gab Beata an diesem Morgen sehr lange und sehr klar zu verstehen, dass sie erst wieder zurück zu ihrer Arbeit könne, wenn sie völlig gesund sei. Hierfür müsse sie ernsthaft daran arbeiten, von nun an ein gesünderes Leben zu führen.


  Beata stand noch immer in ihrem Pyjama da. Inmitten des Foyers. Und fühlte sich nicht wirklich dazu in der Lage, dagegen anzugehen.


  Sollte ihr Chef doch bekommen, was er wollte: eine regenerierte, frische Beata!


  Doch allzu lange würde sie dieses Spielchen mit der frischen Luft und der gesunden Ernährung in diesem Anwesen nicht mitspielen.


  Das war es, was sie wiederum Silvester sehr klar zu verstehen gab.


  Es stellte sich in dem Gespräch heraus, dass das Anwesen eine Art Kurhotel sein musste. Das war zumindest Beatas Interpretation. Es schien irgendwo im Norden zu liegen, in einem weitläufigen Naturschutzgebiet mit vielen Seen. Sie vermutete, irgendwo in Mecklenburg-Vorpommern, konnte sich aber auch verhört haben.


  Es gab sogenannte Energietage, an denen Tiefenentspannung durch Heubäder und anderes angeboten wurde. Aber auch Workshops zum Thema „Zeitmanagement“ und „Life-Work-Balance“ wurden ihr von Silvester wärmstens empfohlen.


  „Ansonsten“, sagte Silvester, „können Sie natürlich ganztägig den Wellnessbereich zur Entspannung und Revitalisierung nutzen.“


  Beata zeigte gekonnt eine gute Miene zum bösen Spiel.


  Und brachte diese mit ihrem schönsten Lächeln zum Ausdruck.


  ***


Am Frühstückstisch in einem Kaminzimmer mit großer Veranda ließ Beata kurz darauf erst einmal unauffällig ihren Blick durch die Tischreihen gleiten.


  Sie saß alleine an einem von sechs Tischen, die alle hübsch mit edlem und verspieltem Blumenmuster dekorierten Porzellan eingedeckt waren.


  Es gab also noch mehr Menschen, die wie sie über ihre körperlichen Grenzen hinausgegangen waren, dachte Beata beim Anblick der anderen Gäste, die allesamt ein wenig älter als sie zu sein schienen.


  Beata sah plötzlich, wie eine dürre, junge Frau das Kaminzimmer betrat. Sie war vielleicht Anfang dreißig oder Ende zwanzig, auffallend schlank und hatte langes, blondes Haar, welches sie offen über ihre Schultern trug.


  Beata konnte den Blick nicht von der jungen Frau abwenden, bemühte sich auch nicht darum, denn die Frau starrte beim Gehen nur abwesend auf den Boden vor sich – bis sie überraschend bei Beata am Tisch stoppte und Platz nahm, ohne zu fragen oder sich vorzustellen.


  „Man sagte mir, dieser Tisch sei frei“, griff Beata blitzschnell vorweg. „Also ging ich auch davon aus, dass niemand sonst hier sitzen würde. Ich habe offen gesagt auch keine großen Ambitionen, eine Konversation zu führen. Sicherlich haben Sie Verständnis dafür.“


  Die dürre Frau blickte Beata mit ihren großen, auffallend blauen Augen an, die so dunkel waren wie das Meer an seiner tiefsten Stelle.


  Flüsternd sprach sie schließlich, ohne auf Beatas Ansage einzugehen: „Aber bist du nicht erschöpft nach diesem Wettlauf? Ohne vom Fleck zu kommen? Nichts bewegt sich mehr. Und doch bist du wie eine aufgescheuchte Maus, die in einer Sackgasse um ihr Leben läuft. Mit dem Blick in eine andere Richtung gerichtet, als möchtest du gar nicht sein, wo es dich hintreibt!“


  Was hatte dieses dürre Mädchen da gerade zu ihr gesagt?


  Beata glaubte, im falschen Film zu sein.


  „Ohne vom Fleck zu kommen.“


  Nie stand irgendetwas still in ihrem Leben, denn immer hatte sie Ziele vor Augen, die sie konsequent und erfolgreich verfolgte. Was bildete sich diese Dürre ein, so mit ihr zu sprechen?


  Doch noch bevor Beata auf diese Frechheit reagieren konnte, legte auch schon der Mann von heute Morgen seine Hand auf ihre Schultern, als wollte er sie beruhigen.


  Die Dürre stand währenddessen auf und verließ wortlos das Kaminzimmer. Der Szenenwechsel ging Beata allerdings eindeutig zu schnell.


  „Verzeihen Sie ihr diesen Übergriff, aber sie weiß manch-mal nicht, was sie sagt“, erklärte Silvester schließlich, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war.


  „Dann sollte sie besser gar nichts sagen! Ist sie immer so distanzlos?“, rief Beata energisch. „Das war ja wohl eine ziemliche Unverfrorenheit.“


  „Bitte beruhigen Sie sich wieder. Sie ist schon sehr lange bei uns. Irgendwie möchte sie nicht so recht zurück in ihr altes Leben, ist wie hin- und hergerissen und normalerweise sehr verschlossen und eher scheu. Ich denke nicht, dass sie Sie so schnell noch mal konfrontieren wird.“


  Ohne Beatas Reaktion abzuwarten, legte er erneut für einen kurzen Moment seine Hand auf ihre Schultern und ging schließlich.


  Beata klangen die Worte, sie sei „schon länger hier“ und sie werde sie „so schnell nicht mehr konfrontieren“ noch einen Moment nach. Schließlich hatte sie nicht vor, länger zu bleiben, darüber war sich Beata im Klaren.


  Nur, was bitte meinte Silvester mit „Sie konfrontieren“?


  ***


In der ersten Woche verging die Zeit nur sehr schleppend. Beata hatte alles ausprobiert, was dieses Anwesen an Aktivitäten bereithielt: Von Sauna und Pilates bis hin zu Workshops zum Thema „Wie teile ich mir meine Zeit effizienter ein?“.


  Doch sie musste immer häufiger ans Büro denken. Dort konnte sie schon seit Tagen niemanden erreichen und auch bei ihrer Mutter lief nur der Anrufbeantworter.


  Kaum war man weg, schien alles anders zu sein. Sie wusste schon, weshalb sie Veränderungen so verabscheute.


  Auch der Herbst veränderte sich.


  Die bauchigen Ahornbäume auf dem weitläufigen Anwesen verloren immer mehr an Fülle und allmählich dominierten die spitzen Tannen das Bild.


  Beata spazierte regelmäßig durch das Anwesen.


  Immer alleine.


  Vor dem Haupteingang bog sie in den schmalen Kieselsteinweg ein, der hinter das Haus führte. Dort befand sich in ein paar Hundert Metern Entfernung ein See mit Anlegesteg.


  Ein kleines, rotes Boot wiegte sich dort wie eine Nussschale auf den Wellen hin und her. Beata beobachtete es manchmal vom Esstisch aus, während sie auf den nächsten Gang wartete.


  Zu Hause ging sie eher selten spazieren. Dabei lebte sie in einem sehr grünen Teil von Frankfurt, mit vielen Parks.


  Nachdem sie vor drei Jahren in ihr Penthouse gezogen war, lief sie manchmal durch den Park, wenn sie zum Einkauf wollte.


  Die Maklerin hatte ihr diesen Park bei der Wohnungsbesichtigung schließlich als eine grüne Oase in Laufnähe geradezu mit verkauft.


  Dennoch stieg Beata nach kürzester Zeit wieder auf die U-Bahn um. Schließlich war es auch die gute U-Bahn-Anbindung, die ihre Wahl auf diese Wohnung hatte fallen lassen, und nicht der Park in Laufnähe.


  Hier war das jedoch anders.


  Sie spazierte gerne durch das Anwesen, besonders, wenn die Dämmerung einsetzte und der Himmel sich langsam einzufärben begann. Seine Farben schienen Beata hier viel intensiver zu sein als sonst wo.


  Die zwei vorangegangenen Abende hatte Beata mit einer Decke draußen gesessen, auf einer alten Hollywoodschaukel, die aussah, als ob sie schon bessere Tage erlebt hätte. Silvester hatte ihr die Decke gebracht mit den Worten: „Der Herbst geht vorüber.“


  Die Farben des Herbstes waren vergänglich. Was sollte man aber auch anderes von einer Umbruchsjahreszeit erwarten? Sie hatte schließlich nur die Aufgabe, den Sommer zu verabschieden und auf den Winter vorzubereiten.


  Beata hatte im Herbst Geburtstag.


  Erst vor ein paar Wochen war sie für diesen Anlass wieder beim Friseur gewesen und hatte sich das volle Programm gegönnt.


  Ihr Friseur sagte immer, sie sei ein typischer Herbsttyp. Was auch immer damit gemeint war – Beata war sich nie ganz sicher, ob er das wirklich nur auf ihre dunkelbraunen Haare zurückführte.


  Auf die Dürre war sie glücklicherweise nicht mehr gestoßen. Etwas seltsam war sie ja schon.


  Ob sie wohl eine Art Persönlichkeitsstörung hatte?


  Doch was machte sie sich darüber Gedanken. Es interessierte sie nicht einmal wirklich, denn sie hatte zu dieser Zeit genug mit sich selbst zu tun. Trotz der anhaltenden Ruhe verspürte sie nämlich eine zunehmende Unruhe in sich aufsteigen. Ruhe war schließlich völlig neu für sie.


  Wenn sie abends manchmal als Letzte das Licht im Büro ausschaltete, konnte sie kaum glauben, dass sie es vor mehr als zwölf Stunden eingeschaltet haben sollte. Es waren gefühlte fünf Stunden. Hier aber fühlten sich fünf Stunden wie zwölf an, als gälten andere Gesetze. Zeit war auf einmal kein knappes Gut mehr, im Gegenteil: Sie hatte so viel Zeit, dass sie schon gar nicht mehr wusste, wie es sich anfühlte, keine Zeit zu haben.


  Als sie und Silvester sich das nächste Mal unterhielten, erzählte sie ihm von ihrer inneren Unruhe und fragte nach einer Beschäftigung für sich.


  „Ohne eine Beschäftigung werde ich diesen Aufenthalt hier nicht hinter mich bringen können.“


  Silvester lächelte nur.


  Er hatte eine besondere Art zu lächeln. Beata war das schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen. Es war ein so herzliches Lächeln, wie man es lediglich selten sah. Sicherlich lag das an seinen markanten Falten, die Beata bei genauerer Betrachtung sogar ein wenig attraktiv fand.


  „In unserem kleinen Ladengeschäft kann man selbst gemachte Grußkarten erwerben. Gäste oder auch Spaziergänger kaufen sie sehr gerne. Sicherlich könnten Sie beim Schreiben und Gestalten der Karten mitwirken“, schlug Silvester ihr schließlich vor.


  Beata dachte eigentlich an etwas Anspruchsvolleres und hätte lieber mal einen Blick auf die Produktstrategie geworfen, was sie eine Nuance zu überheblich antworten ließ: „Ich kann ja mal schauen, inwiefern ich mich dort einbringen kann.“


  Dabei dachte sie sich insgeheim, dass alles immer noch besser war, als nichts zu tun.


  Was auch immer sie erwarten sollte, gleich am nächsten Tag würde sie es in Angriff nehmen.


  ***


Am Folgetag betrat Beata einen gemütlich eingerichteten Raum, der direkt hinter dem kleinen Ladengeschäft am anderen Ende des Anwesens lag.


  Eine kleine Gruppe von älteren Frauen saß bei gut riechendem Tee und Gebäck an einem langen Holztisch und bastelte Grußkarten. Eine von ihnen fiel Beata beim Betreten des Raums besonders auf. Sie war sehr adrett gekleidet und Beata schätzte sie auf Ende sechzig. Ihr Haar war natürlich ergraut, wie Beata es bislang selten gesehen hatte. Sie trug es zu langen Zöpfen geflochten, die sie zu einem Dutt hochgesteckt hatte.


  Doch es waren nicht die Haare gewesen, die Beata aufgefallen waren, sondern ihre unübersehbare Traurigkeit – als husche ihr der Kummer förmlich über das Gesicht.


  Natürlich waren Beata schon häufig Menschen begegnet, die traurig waren.


  Sie sah sie regelmäßig. Überall.


  Im privaten Umfeld oder auch in der U-Bahn.


  Sie waren nicht zu übersehen, auch wenn sie ihre Traurigkeit für gewöhnlich kaschierten – eine Mentalität, die Beata insgeheim auch sehr schätzte. Schließlich wollte sie nicht hören, dass der Mann weggelaufen war, das Bankkonto bedrückend rote Zahlen schrieb und die Kinder einem auf der Nase herumtanzten. Zu sehr ähnelten ihre Sorgen und Ängste denen der anderen, als dass sie ihnen gegenüberstehen wollte.


  Beata glaubte nämlich, dass, selbst wenn sie ihren Ängsten unterschiedliche Namen gaben, sie sich im Kern doch alle gleich anfühlten. Also fragte auch keiner danach, abgesehen von sensationsgierigen Klatschweibern, die für gewöhnlich in Büros in der Kaffeeküche anzutreffen waren. Die würden jedoch nicht voller Anteilnahme zuhören, sondern sich nur am Leid der anderen weiden.


  Die Frauen dort, in dieser kleinen Runde, schienen indes keine Klatschweiber zu sein. Sie waren in ihre Arbeiten vertieft und lauschten einer klangvollen, raumfüllenden Musik, ohne auch nur aufzusehen.


  Beata kam sich beim Anblick dieser geschlossenen Frauenrunde wie ein störender Fremdkörper vor und suchte sich erst einmal am leeren Teil des Tischs einen Platz.


  Wie selbstverständlich reichte man ihr ein paar unbeschriebene Grußkarten, einen Füller und ein kleines Büchlein mit Sprüchen und Versen internationaler Dichter.


  Aus Anstand und um die Frauen in ihrer Tätigkeit nicht zu beleidigen, verzichtete Beata besser einmal auf einen Kommentar zu der ihr zugeteilten Aufgabe. Auch wenn er ihr auf der Zunge brannte.


  „Arbeitsteilung“, sagte sie sich leise, „fördert den Teamgeist.“


  Sie nickte anstandshalber dankend, um nicht weiter aufzufallen. Nicht jeder könnte einen so guten Job ausüben wie sie, dachte sich Beata. Wer sonst sollte die weniger guten Jobs in der Gesellschaft verrichten?


  Sie wusste ihre Verantwortung und Vielfalt im Beruf daher plötzlich sehr zu schätzen und es fiel ihr als gutes Beispiel die alte Dame aus dem Einkaufszentrum ein.


  Sie war altmodisch, aber elegant gekleidet, als ob sie schon bessere Tage gesehen hätte. Um ihren Mund spielte meist ein zufriedenes Lächeln und Lachfalten zeichneten ihr Gesicht. Sie wirkte zufrieden in sich ruhend und putzte mit einer Leidenschaft die Damentoiletten, dass man fast annehmen konnte, es bereite ihr Freude.


  Als sei es für sie mehr als nur Toilettenputzen.


  Unvorstellbar für Beata.


  Beata hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da stieß sie in dem kleinen Buch, in dem sie schon zu blättern begonnen hatte, auf einen Spruch, der passte:


  „Dein Beruf ist, was dich ruft!“


  Clemens Brentano (1778-1842)


  Wer weiß, welchen Umständen die alte Dame aus dem Einkaufszentrum ihre jetzige Tätigkeit zu verdanken hatte, dachte sie sich.


  Es musste also auch in Ordnung sein, wenn sie als Akademikerin mal einen Nachmittag lang Grußkarten schrieb – eine Annahme, die sie zumindest kurzzeitig ein wenig die eigenen Vorurteile vergessen ließ.


  Beata war nach kürzester Zeit unerwartet vertieft in das Schreiben. Das ganze Ambiente in dem Raum, so vollkommen und sicher, zeigte doch eine überraschende Wirkung auf sie. Sie wollte es auch nicht überbewerten. Schließlich hatte sie oft erlebt, wie Räume eine solche Wirkung verursachten.


  In großen Kaufhäusern zum Beispiel. „Bewusste Gestaltung und gezielte Farbwahl“ nannten das ihre Kollegen. Sie arbeitete eng mit der Marketingabteilung zusammen, sodass sie mit solchen Methoden bestens vertraut war.


  Was sie an diesem Nachmittag jedoch nicht wahrnahm, war die Zeit, die in dem kleinen Raum hinter dem Ladengeschäft verging: unbemerkt und wie im Fluge.


  ***


Am nächsten Tag schloss sich Beata erneut der Gruppe an. Die ältere Frau mit dem grauen Haar war auch wieder da. Beata stellte fest, dass sie noch immer sehr traurig wirkte.


  Am Vortag hatte Beata drei Karten fertiggestellt und war recht zufrieden gewesen mit ihrem Ergebnis. Das wollte sie heute allerdings steigern und folglich keine Zeit verlieren.


  Die erste Karte, die ihr in die Hände fiel, war herzförmig und verlangte geradezu nach einem Spruch voller Liebe und Kitsch.


  In dem kleinen Büchlein nach einem geeigneten Vers suchend, registrierte Beata aus dem Augenwinkel, wie sich die Tür öffnete.


  Ausgerechnet die Dürre kam herein.


  Sie lief ein paar Schritte um den Tisch herum und setzte sich wortlos neben Beata, die wieder an dem leeren Teil des langen Tischs saß.


  Beata würdigte die Dürre dieses Mal keines Blickes.


  Die Dürre durchbrach die Stille im Raum und sagte ohne lange abzuwarten und mit einem energischen Tonfall zu Beata: „Du vergisst tatsächlich die Gräber deiner Väter und das Geburtsrecht deiner Kinder!“


  Beata stockte kurz vor Schreck der Atem.


  Hatte sie richtig gehört?


  Doch sie blickte noch immer nicht auf. Die Blicke, die diese Dürre sonst erwartet hätten, gefolgt von einem kleinen Donnerwetter, wollte sie dieser stillen Frauenrunde nun wirklich nicht zumuten.


  „Du behandelst die Erde, unsere Mutter, und den Himmel wie Dinge, die man kaufen, ausbeuten und weiterverkaufen kann!“, fuhr die Dürre schließlich eindringlich fort.


  Beatas Atem hatte zwischenzeitlich wieder eingesetzt.


  Ihr war heiß, doch sie würde sich in diesem Moment bewusst keine Abkühlung verschaffen und dieser anscheinend Geistesgestörten eine Bühne für ihren Auftritt geben.


  Stattdessen ignorierte sie die Dürre weiter, so schwer es ihr auch fiel.


  Die Dürre verschwand schließlich, als habe sie auch nie eine Reaktion erwartet.


  Sie war zwar gegangen, doch ihre Worte hatten den Raum noch längst nicht verlassen, als sollten sie bleiben, um aufzuwühlen.


  Beata starrte noch immer auf die herzförmige Grußkarte vor sich. Und die Worte der Dürren blieben tatsächlich und wühlten sie auf.


  Wie schwach musste ihr Geist derzeitig bloß sein, dass sie zuließ, dass man sie derart in Rage brachte?


  Es reichte doch, dass ihr Geist sie im Konferenzraum einfach im Stich gelassen hatte, als ihr geradezu das Licht ausgeknipst wurde. Wohin sie das geführt hatte, war ja nicht zu übersehen.


  Jetzt beschäftigte sie auch noch das Gerede dieser Dürren, was sie unter normalen Umständen ein müdes Lächeln gekostet hätte. Ihr Sekretär konnte davon wohl ein Lied singen.


  Doch es war tatsächlich so – selbst an einem Ort der Ruhe ließ sie sich in Unruhe versetzen. Beata ließ sich von ihrem Ärger natürlich nichts anmerken.


  Sie kaschierte ihn – wie es eben üblich war zu kaschieren –, und das mit Erfolg, denn es hatte keine der Frauen auch nur ansatzweise interessiert.


  Oder hatten sie es nicht mitbekommen?


  Dass jemand nicht gehört haben konnte, was ihr soeben Empörendes an den Kopf geworfen worden war, schien ihr jedoch ausgeschlossen.


  Beata fragte sich, was wohl mit dem Mutter-Erde-Gerede gemeint sein sollte.


  Sie hatte Betriebswirtschaftslehre studiert und vertrat wie viele ihrer Kollegen eine sehr klare Meinung zur Erde und zu dem Umgang mit ihr.


  Wo Wirtschaftlichkeit gefragt ist, hat Moral keine Chance. Das Leben war schließlich ein einziger Wettbewerb.


  Wer langsamer läuft, wird überholt.


  Wie sollten große Industrieunternehmen auf ihre effizienten Produktionsstrategien verzichten und auf ökologisch korrektere Varianten umsteigen, wenn die Konkurrenz dies nicht tat?


  Ein absolutes Aus für die Wettbewerbsfähigkeit.


  Und wo anfangen und aufhören mit dem Kaufen, Ausbeuten und Verkaufen der Erde?


  Die Erde und auch der Himmel wurden doch schon seit Menschengedenken benutzt, um Profit zu machen, dachte sich Beata.


  Augenblicklich musste sie an die Geschichte mit dem Ablass in der katholischen Kirche denken.


  Kirchensteuer – ein Grund, weshalb sie bereits vor Jahren aus der Kirche ausgetreten war.


  Obwohl es Beata wieder zu ärgern begann, dass sie gedanklich so viel Zeit mit diesem absurden Quatsch verbrachte, ließ es sie nicht los. Dabei spendete sie regelmäßig an ihr afrikanisches Patenkind und trennte zum Schutz der Umwelt den Müll.


  Ein ausgleichender Beitrag, wie sie immer fand.


  Jemanden dazu zu bewegen, an Gott und den Himmel zu glauben, würde schwierig werden.


  Im heutigen Zeitalter der Wissenschaft war Glaube etwas für alte Menschen, nicht für junge, die mit Technik und Wissenschaft groß wurden.


  Und Beata fühlte sich alles andere als alt.


  Da fielen ihr wieder die Gräber ihrer Väter und das Geburtsrecht ihrer Kinder ein.


  Etwas Komischeres hatte sie lange nicht gehört, sodass sie doch tatsächlich ein wenig schmunzeln musste. Und hätte vielleicht sogar kurz laut aufgelacht, wäre sie allein gewesen.


  Die Asche ihrer Urgroßväter lag in ganz Russland verstreut und ihr Zuhause war schon immer dort, wo sie lebte und nirgendwo anders. Und sie lebte in Deutschland und nicht in Russland.


  Was scherte sie also die Asche in Russland?


  Beata verweilte einen Moment bei dem Gedanken an die alte Heimat ihres Vaters und es stieg ganz vage eine vertraute Erinnerung in ihr hoch.


  Sie kannte Russland nur aus früheren Urlauben und sie erinnerte sich, wie ihr Großvater ihr als kleines Mädchen immer erzählt hatte, wie er und seine Familie 1941 gewaltsam aus ihrem Lebensraum fortgerissen wurden und man ihnen damit einen ungeheuren Stoß versetzt habe. Es sei eine schlimme Zeit gewesen.


  Sie hatten nicht nur ihr schönes Haus in Twer an der Wolga verloren, sondern auch ihr gewohntes Umfeld und ihre Freunde.


  Durch politische Intrigen hatten sie kein Vertrauen mehr in die Menschheit, die sie um die Freiheit auf Meinungs- und Mitspracherecht gebracht hatten.


  Ihr Großvater hatte sie damals auf seinen Schoß gezogen und gesagt: „Weißt du, als Oma und ich gingen, konnten wir nur mitnehmen, was unsere Hände tragen konnten.“


  Einfach irgendwo herausgerissen werden, dachte Beata. Ohne eigene Entscheidungsfreiheit. Ohne jegliches Mitspracherecht. Sie mussten neu, bei null und mit nichts starten, als Hilfsarbeiter, ohne Würde.


  Damals hatte Beata nicht nachempfinden können, was ihr Großvater damit gemeint hatte. Doch jetzt, im Nachhinein, dämmerte es ihr.


  Schlagartig bekam sie Magenschmerzen.


  Natürlich, ihre Gastritis sollte sie zurück auf den Boden der Tatsachen holen. Zurück in den kleinen Raum hinter dem Ladengeschäft, in dem sie Grußkarten schrieb.


  Immer wenn sie mit großen Gefühlen konfrontiert wurde, machte sich die Gastritis bemerkbar. Ein Grund, weshalb sie sich die emotionalen und körperlichen Strapazen einer Schwangerschaft bisher erspart hatte.


  So viel zu dem von der Dürren geforderten Geburtsrecht ihrer Kinder. Sie hatte schließlich auch Rechte.


  Beata strich sich durch das Haar, das sie nur locker mit einer Spange hochgesteckt hatte, zog den Kragen ihrer Bluse zurecht und widmete sich schließlich wieder ihrer Grußkarte. Doch an diesem Nachmittag konnten nicht einmal Raumgestaltung oder schöne Klänge ausgleichen, was sie innerlich bewegt hatte.


  Am Abend ging Beata sogar eine Runde laufen, um den Kopf wieder frei zu bekommen und das absurde Zeug, das darin herumschwirrte, endlich loszuwerden.


  ***


Als sie in ihrem Bett lag, wollten ihre Gedanken sie nicht in den Schlaf entlassen.


  Sie knipste ihre Nachttischlampe wieder an, griff nach den Zigaretten, die neben ihr auf dem Nachttisch lagen, und zündete sich eine an.


  „Mutter Erde und der Himmel“, stammelte sie vor sich hin und zog an ihrer Zigarette.


  Sie war hellwach, lag auf dem Rücken und hatte den Blick auf die mit Stuck verkleidete Decke gerichtet und ließ ihren Gedanken wieder einmal freien Lauf.


  Eigentlich fiel ihr zu dem Begriff „Mutter Erde“ immer nur aus der Schulzeit ein, dass dieser auf die mittlere Altsteinzeit zurückgeht.


  Wenn sie aber genauer darüber nachdachte, war Mutter Erde natürlich die Natur. Und ohne Natur kein Leben, ohne Leben keine Menschen.


  Und auch keine Beata.


  Sie nahm erneut einen Zug von ihrer Zigarette.


  Sie war nicht die Erste, die sich über die Natur Gedanken machte. In ihrem letzten Urlaub hatte sie ein Buch über Naturphilosophen gelesen, die sich schon lange Zeit vor ihr für die Naturprozesse interessierten und in der Natur allen Ursprung sahen. Denn diese Prozesse waren da, sie waren regelmäßig und zuverlässig, und man konnte sie mit eigenen Augen sehen.


  Eigentlich sehr sympathische Eigenschaften, selbst für einen Betriebswirt, gestand sich Beata ein, nur würde sie trotzdem nicht mehr Mutter Erde zur Natur sagen, wie beispielsweise noch die Indianer.


  Erst kürzlich hatte sie einen Bericht gesehen, in dem sich ein alter Stammeshäuptling darüber ausließ, dass die Gier des weißen Mannes die Mutter Erde noch verschlingen würde. Bis nichts zurückbliebe.


  Wie unterschiedlich man technischen Fortschritt und Innovation doch wahrnehmen konnte, dachte Beata damals, als sie den Bericht gesehen hatte.


  Doch jetzt, wo sie so dalag, irgendwo im Norden, wusste sie nicht, ob sie das noch immer so sehen wollte.


  Sie nahm den letzten Zug ihrer Zigarette und drückte sie schließlich im Aschenbecher aus.


  ***


Am nächsten Morgen fühlte sich Beata nicht besonders. Ihr Rücken schmerzte, irgendwie musste sie sich verlegen haben. Es war wieder einmal so ein Morgen, an dem sie geradezu neben sich stand und gleich zwei Koffeintabletten auf einmal hätte vertragen können.


  Die Tabletten fehlten ihr zweifellos.


  Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als nach dem Frühstück hinaus in den Garten zu laufen, um ein wenig frische Luft zu schnappen – als kleine Ersatzdroge.


  Sie rauchte die letzte Zigarette aus ihrem Päckchen und lief ein Stück durch das parkähnliche Anwesen.


  Zum Schutz gegen den starken Herbstwind stellte sie den Kragen ihrer Fleecejacke auf, denn die Blätter wirbelten wie Seiltänzer durch die Luft. Der Himmel war dabei so bewölkt wie Beatas Stimmung. Der Wind störte sie zunehmend und so beschloss sie, ihre Runde doch zu verkürzen und wieder ins Haus zu gehen.


  Auf dem Rückweg sah sie, wie jemand einen schwarzen Drachen steigen ließ und sich wohl sehr am Wind erfreute.


  Beata wollte den Blick schon wieder abwenden, als sie wie von einer inneren Stimme getrieben genauer hinschaute. Die Person kam bereits näher – um genau zu sein, direkt auf sie zu.


  „Der kleine Komet liebt unsere Erde bedingungslos. Auch den Wind. Er weiß um seine Stärken und sein Können“, rief man ihr zu und Beata traute ihren Augen kaum: es war die Dürre, die nur wenige Meter von ihr entfernt stehen geblieben war.


  Automatisch lief sie ein paar Schritte auf die Dürre zu und rief: „Was hast du da gesagt?“


  Doch die Dürre hatte sich längst weggedreht und lief wieder in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war.


  „Was, verdammt noch mal, hast du da gesagt?“, rief ihr Beata erneut lauter und energischer hinterher, erhielt aber keine Antwort.


  Was sollte diese Nummer mit dem schwarzen Drachen?


  Woher wusste die Dürre von dem kleinen Kometen, einer ausgedachten Geschichte ihres Vaters?


  War etwa jemand hier, den sie kannte?


  Ein wenig hektisch blickte sich Beata auf dem Anwesen um. Der Wind wehte noch immer und ließ die Blätter der großen Bäume laut rascheln.


  Wie war das möglich?


  Beata fing an zu rennen. Zurück zum Haus. Ohne zu wissen, weshalb.


  Sie lief so schnell, dass ihr Herz wie wild zu klopfen begann.


  Erst nach ein paar Sekunden reduzierte sie ihr Tempo wieder, bis sie schließlich nur noch ging.


  Auf ihrem Zimmer angekommen, verschloss sie die Tür hinter sich.


  Noch immer sehr angespannt, ließ sie sich in den kleinen Sessel vor dem Erkerfenster fallen und starrte aus dem Fenster, in der Hoffnung, die Dürre noch einmal mit dem Drachen zu sehen.


  Ihre Art und Weise, auf den Zwischenfall zu reagieren, hätte Beata wahrscheinlich schon ein paar Stunden später als neurotisch eingestuft. In diesem Moment jedoch wusste sie überhaupt nichts mehr richtig einzustufen.


  Ihre Nerven mussten ein wenig blank liegen.


  Und als ob das nicht schon genug wäre, fühlte sie sich plötzlich auch noch wie in ihre Kindheit zurückversetzt, als sie ihren Vater vor ihrem inneren Auge sah.


  „Ein kleiner Komet wird vom Himmel verbannt und verliebt sich in die Erde“, so lautete der Beginn einer ausgedachten Geschichte, die Beatas Vater ihr als kleines Mädchen vor dem Einschlafen oft erzählt hatte.


  Abend für Abend wünschte sie sich die Geschichte vom kleinen Kometen, der, aus dem Universum verbannt, auf die Erde geschickt wurde.


  Wie sich im Laufe der Geschichte herausstellte, war es aber für den kleinen Kometen überhaupt keine Strafe, hier zu sein, denn es gab viele wunderbare Dinge zu sehen und zu erleben.


  Am liebsten mochte Beata es, wenn sich der kleine Komet in den Wind verliebte und mit ihm durch die Lüfte flog.


  Beata erinnerte sich plötzlich wieder, wie sie als kleines Mädchen auch so gerne fliegen wollte – den Wind liebte, der so stark war wie kein anderer und unaufhaltsam immer seine Ziele verfolgte.


  Aber sie hatte nie jemandem davon erzählt.


  Wie um Himmels Willen konnte die Dürre davon wissen? Hatte man sich gegen sie verschworen?


  Steckte ihre Mutter dahinter oder sollte es tatsächlich ein Zufall sein?


  Beata schaute noch immer ungläubig aus dem Fenster, als hoffte sie, dort draußen irgendwo die Antwort zu finden.


  Was bezweckte diese Dürre? Und wieso häuften sich diese Vorfälle?


  Langsam wurde es Beata unheimlich, sie fühlte sich beobachtet und bemerkte gar nicht, dass ihr ein leichter Schauer über den Rücken lief.


  Sie zog schließlich die Gardinen zu, als wollte sie ausblenden, was dort draußen vorgefallen war, und legte sich für einen Moment hin. Ihr Kopf schmerzte nämlich plötzlich, als würden Presslufthammer versuchen, ihren Schädel zu durchbohren. Sie schlief sofort ein.


  Und wenn sie groß sei, sagte ihr Vater immer, wünsche er ihr eine genauso innige Liebe wie die zwischen dem kleinen Kometen und der Erde.


  Und Beata hätte sich sicher daran erinnert, dass auch sie sich das einmal gewünscht hatte, wenn sie genauer darüber nachgedacht hätte. Natur besaß einmal eine Bedeutung. Auch für sie. Und sie hatte es wirklich so gut wie vergessen.


  ***


Beatas Schläfchen zeigte wahre Wunder, denn als sie wieder aufwachte, war der dröhnende Kopfschmerz vergessen. Jedoch nicht das kleine Mädchen, das die Natur mit den Augen eines Kindes gesehen hatte.


  Sie zog ihre Bettdecke wieder glatt, die schweren Gardinen auf und ließ sich im Sessel vor dem Fenster nieder.


  In der Ferne sah sie ihn schon wieder: den schwarzen Drachen.


  Als Erwachsene sah sie nur das Prozesshafte der Natur und setzte sie mit einem Produktlebenszyklus aus der Wirtschaft gleich. Ohne die Magie zu sehen, wie es der kleine Komet tat.


  Der Produktlebenszyklus eines neuen Handys entsteht schließlich auch, wächst, reift und vergeht am Ende, bis ein neuer Zyklus entsteht.


  Durch ein neueres Modell, das auf den Markt kommt, oder die Konkurrenz, die überholt. So sterben Produkte manchmal sogar schon im Wachstum, wenn die Konkurrenz stärker ist.


  Wie in der Natur.


  Doch wann wurde die Natur zu einem simplen Prozess?, fragte sich Beata schließlich und ließ ihren Blick wieder aus dem Fenster, über die herbstlichen Farben dieses beeindruckenden Anwesens, schweifen.


  Wann wurde die Natur zu einem Werkzeug, das sie benutzte, statt sie zu verehren, wie einst der kleine Komet? Sie einfach gebrauchte, statt sie zu behüten? Ohne etwas zurückzugeben. Ohne Nachhaltigkeit, wie es die Politiker in ihren Reden immer forderten.


  „Wann hatten die Menschen damit begonnen, die Erde zu kaufen und auszubeuten?“, schoss es ihr durch den Kopf.


  Sie erinnerte sich an die Grußkarte, die sie geschrieben hatte und die besagte:


  „Der Gegenwartsmensch wird das Gefühl haben, dass er von der Natur nicht nur empfangen darf, dass er ihr auch geben muss.“


  Friedrich Rittelmeyer (1872-1938)


  Beata hatte verstanden, dass Einseitigkeit nicht richtig sein konnte, und fasste einen Entschluss: Sie wollte nicht länger Rücksicht auf dieses verwirrte Mädchen nehmen, das sich wohl zum Ziel gesetzt hatte, Verwirrung bei anderen zu stiften.


  Konfliktsituationen waren ihr schließlich so vertraut wie der regelmäßige Gang zum Friseur. Auch der war ab und an einmal nötig, wenn sich die Situation unübersehbar zuspitzte, auch wenn man die Zeit hätte besser nutzen können.


  Und Beata ging von Anfang an durch eine harte Schule, was sie nahezu unschlagbar werden ließ.


  Missstände waren wie ein brodelnder Vulkan, der vor seinem tatsächlichen Ausbruch kleine Vorboten schickte.


  Diese Vorboten lernte sie im Laufe der Jahre zu interpretieren und auszulöschen, noch bevor der Vulkan ausgebrochen war.


  Die Verhältnisse waren geklärt – und das meist zu ihren Gunsten.


  Beata hatte ihr Zimmer bereits wieder verlassen und war auf dem Weg nach draußen, zur Dürren. Sie überquerte die Rasenfläche, bevor sie erneut stoppte.


  Da war er wieder, dieser starke Herzschlag. Und sie war nicht einmal gerannt. Beata traute ihren Augen kaum, und das schon zum zweiten Mal an diesem Tag.


  Ein Mann mit demselben schwarzen Drachen stand vor ihr, als habe er den ganzen Tag nichts anderes getan, als diesen Drachen steigen zu lassen.


  Wollte sie jemand hinters Licht führen?


  Hatte die Dürre gewusst, dass sie zur Rede gestellt würde? Den Drachen zur Täuschung weitergegeben? Oder sollte ihr das Gedächtnis einen so großen Streich spielen, dass sie sich alles bloß eingebildet hatte?


  Etwas stimmte nicht.


  Die war verrückt.


  Die Dürre war total verrückt.


  ***


Bereits kurze Zeit später hatten die großen Ahornbäume ihr Blätterkleid ganz abgelegt.


  Beata schmunzelte bei dem Anblick der nackten Riesen, die schutzlos den durchdringenden Blicken der anderen ausgeliefert waren.


  Sie konnte es dem Ahorn aber gut nachempfinden, denn ihre dicke Haut, die sie sich bislang zuzulegen versucht hatte, funktionierte im Moment auch nicht.


  Silvester hatte ihr versichert, dass ein solches Gefühl an einem fremden Ort, unter fremden Menschen, völlig normal sei.


  „Schließlich ist hier, auf diesem besonderen Anwesen, auch alles ein wenig anders, Beata“, beruhigte er sie sanft. „Ihr befindet euch in einer anderen Welt. Und das ist auch gut so. Denn nur, wenn man etwas Altes hinter sich gelassen hat, kann sich auch etwas Neues bilden.“


  Etwas Neues bilden? Davon glaubte Beata sich weit entfernt. Sie fühlte sich so unterfordert, dass ihr Energiezeiger zwischenzeitlich den Nullpunkt erreicht hatte und sie sich fast wie tot fühlte.


  In einem Punkt stimmte sie Silvester allerdings zu – dieses Anwesen und seine Bewohner vermittelten tatsächlich den Eindruck, nicht ganz normal zu sein.


  Doch wenn sie ehrlich war, fühlte sich auch Beata nicht mehr ganz normal.


  Sie spürte, dass ihr Elan vor wenigen Wochen wie ein Flugzeug nach über vierzig Jahren konstanter Flughöhe notgelandet war. Und jetzt nicht mehr genug Schwung und Antrieb hatte, um wieder auf die alte Flughöhe zu gelangen. Eine wahrlich neue Erfahrung für sie, wo sie doch immer glaubte, so etwas sei durch keinen Ort der Welt zu verursachen.


  Silvester hatte versucht, Beata davon zu überzeugen, dass man manchmal von einem Extrem ins andere kommen müsse, um dann die gesunde Mitte zu finden.


  Das Einzige, das Beata indes gefunden hatte, war das Schreiben der Grußkarten, ebenso wie ihre Ruhe beim Essen.


  Die Verirrung der Dürren an ihren Tisch anfangs blieb einmalig, denn es versuchte nun niemand mehr, an sie heranzutreten. Manchmal glaubte Beata fast, dass die anderen sie gar nicht wahrnahmen, da nicht einmal aufgeblickt wurde, wenn sie den Saal betrat.


  Ohne dies jedoch weiter zu hinterfragen, genoss Beata es einfach. Schließlich war es genau das, was sie wollte: für sich sein. Bis auf eine Ausnahme, als sie nach dem Essen wieder ihre kleine Runde um den See drehte. Dort war ihr die traurige Frau mit den grauen Zöpfen über den Weg gelaufen.


  „Laufen Sie ein Stück mit mir!“, wurde sie unerwartet durch die Alte ermuntert. Und Beata lief tatsächlich ein paar Schritte mit. Sie gingen eine ganze Weile in der Dämmerung, vorerst ohne ein Wort zu sagen.


  „Sind Sie nicht ein wenig zu jung, um an einem Ort wie diesem Tag für Tag Grußkarten zu schreiben, meine Liebe?“, fragte die Frau schließlich.


  „Sie sollten hier nicht sein. Sie sollten zu Hause sein, bei Ihrem Mann und Ihren Kindern und Ihr Leben genießen!“, fuhr sie fort, mit traurigem Klang in der Stimme und in die Ferne gerichtetem Blick.


  „Schwächeanfälle sind in meiner Position und in meinem Alter nichts Seltenes mehr“, antwortete Beata ein wenig eingeschnappt.


  „In Ihrem Alter sollte man derartige Probleme nicht haben. Das hätte Ihnen Ihre Mutter schon früher sagen sollen. Dabei hat sie das auch sicherlich immer. Immer und immer wieder hat sie das. Sie baute Sie bestimmt auf, wenn Sie niedergeschlagen waren und dem Leben nicht standhalten konnten – nahm ihr Mädchen zu sich und tat alles, damit es Ihnen einfach etwas besser ging! Ganz sicher tat sie das. Genau wie ich für meine Tochter, ganz sicher, ganz sicher!“


  Die Dame wirkte verwirrt, als wisse sie nicht genau, von wem sie da spreche.


  „Sie sind ja ganz durcheinander“, entschärfte Beata die Situation. „Vielleicht möchten Sie sich einen Moment setzen?“


  Sie deutete auf die Hollywoodschaukel, die nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt war. Die Dame nickte.


  In diesem Augenblick bewegte sich ein Vorhang im ersten Stock über der Veranda.


  „Ob das Sylvester ist?“, fragte sich Beata und kniff die Augen zusammen, um schärfer sehen zu können. Doch die Dunkelheit ließ sie niemanden erkennen.


  Sie hatten sich kaum gesetzt, da griff die Frau beherzt nach Beatas Hand und begann davon zu erzählen, dass sie vor Kurzem ihre Tochter verloren habe. Verloren an die Traurigkeit, die seit Jahren tief in ihr gesteckt habe.


  „Meine Tochter war ein hübsches Mädchen und wusste mit ihren Reizen zu spielen. Es fehlte ihr an nichts, weder an Verehrern noch an Aufmerksamkeit. Sie war ungefähr in Ihrem Alter.“ Die Frau drückte Beatas Hand jetzt etwas fester.


  „Was ist mit ihr passiert?“, fragte Beata, nach wie vor bewegt von der Traurigkeit dieser Frau.


  „Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist. Irgendwann einmal, vor langer Zeit, nachdem ihre beiden Mädchen schon auf der Welt waren, gab sie sich auf. Sie verlor ihre Lebendigkeit, ihre Lebensfreude und begann zu fliehen. Vielleicht an einen Ort wie diesen!“, fuhr die Frau fort und blickte Beata eindringlich an, als wollten ihre Augen mehr sagen, als ihr Mund zu sprechen wagte.


  „Einen Ort wie diesen?“, fragte Beata und sah wieder aus dem Augenwinkel, wie sich der Vorhang am Fenster über der Veranda bewegte.


  „Und wie meinen Sie das, sie ist geflohen? Haben Sie keinen Kontakt mehr zu ihr?“, fragte Beata, bemüht, der Frau gedanklich zu folgen.


  „Wir alle haben ein kleines Päckchen in unserem Leben zu tragen, meine Liebe. Mal ist es schwerer, mal ist es leichter. Und manch einer schafft es nie, es ganz abzulegen. So wie meine Tochter. Immer, wenn es ihr wieder zu schwer wurde, floh sie durch Betäubung, bis sie gar nichts mehr spürte. Und sie niemand mehr erreichte. Sie war an einem anderen Ort, an dem ihr Päckchen nicht mehr so schwer war. Und das immer öfter.“


  Sie blickte Beata erneut eindringlich an.


  „Meine Liebe, es gibt viele Wege, die einen hierher führen können. Manch einer kommt über den Ihren, Beata, manch einer über meinen. Oder eben über den meiner Tochter.“


  Die Frau bekam feuchte Augen. Schließlich konnte sie sich nicht mehr beherrschen und es kullerten ihr Tränen über die faltigen Wangen.


  Beata war sich zwar nicht ganz sicher, worauf diese traurige Frau letztendlich hinaus wollte, glaubte es aber zu ahnen. Sie konnte sich vorstellen, was sie erlebt haben musste, und drückte nun im Gegenzug die Hand der Frau etwas fester.


  Nach nur ein paar Minuten waren die Tränen der Alten fast wieder getrocknet.


  Schon etwas ruhiger, sagte sie schließlich:


  „Ich bin hier, da ich glaubte, meiner Tochter folgen zu müssen. Um nachvollziehen zu können, wonach sie sich so zu sehnen schien, dass es mehr Wert hatte als ihr eigenes Leben. Doch Sie, meine Liebe, sollten wirklich nicht hier sein. Ich bin schon alt und habe meine Entscheidungen getroffen, aber Sie sollten Ihrer Mutter niemals diesen Kummer bereiten. Es ist einfach wider die Natur, dass Mütter ihre Kinder überleben!“


  Beata sagte nichts dazu. Sie schwieg. Sie beide schwiegen für eine ganze Weile, ehe sie ebenso wortlos wieder zurück zum Haus gingen. Einfach nur nebeneinander.


  ***


Der Spaziergang bewegte Beata selbst dann noch, als sie bereits in ihrem Bett lag.


  Sie hatte sich lange niemandem mehr so nah gefühlt, ohne damit an ihre körperliche Entfernung zu denken.


  Als hätten sie beide für einen Moment denselben Weg gehabt, einen Spaziergang, den sie wahrscheinlich nicht so schnell vergessen würden.


  Menschen begegnen sich, tagtäglich. Sie treten ins Leben und verlassen es wieder. Aber nur wenige hinterlassen etwas.


  Diese Dame hatte bei Beata einen bleibenden Eindruck hinterlassen und das taten gewiss nicht viele. Schließlich wurde nicht jede ihrer Begegnungen wichtig oder intensiv. Manche wurden es nie.


  So empfand Beata auch nur eine Bekanntschaft in ihrem Leben als wirklich wichtig.


  Sie und ihre Freundin, die die letzten zwanzig Jahre in Amerika gelebt hatte, kannten sich noch aus der Schulzeit. Auch wenn sie sich durch die Distanz nicht oft sahen, telefonierten sie doch regelmäßig.


  Der Kontakt brach bis zum heutigen Tage nicht ab.


  Beata erinnerte sich immer gern daran, wie sie beide in einer kleinen Disco als junge Studentinnen zwei amerikanische Soldaten kennengelernt hatten, die dort in der Nähe stationiert waren.


  Beata und ihre Freundin malten sich aus, wie es sein würde, wenn sie nach Amerika gingen. Dort lebten.


  Beata hätte die letzten Semester ihres Studiums in Amerika beenden können.


  Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten – sie wollten es erobern.


  Zwei Jahre lebten Beata und ihr Soldat damals bereits als Paar in Frankfurt, zusammen in ihrer kleinen Studentenbude. Sie lagen manchmal das ganze Wochenende nur im Bett. Lasen sich gegenseitig aus alten Büchern vor. Hörten Musik. Liebten sich. Keine Minute wollten sie einander verpassen. Alles schien perfekt.


  Ihre Freundin heiratete recht bald - ohne ihre Eltern, nur mit Beata als Trauzeugin.


  Beata lächelte bei dem Gedanken an diesen verrückten Tag, diese verrückte Zeit.


  Gedanklich endete diese Geschichte immer wieder hier, an dieser Stelle. Beata ließ den letzten Teil einfach weg, um nicht immer wieder daran erinnert zu werden, wie ihr Soldat kurze Zeit darauf von Frankfurt nach Amerika zurückversetzt werden sollte. Und er alleine flog. Ohne sie.


  Sie hatte den letzten Teil der Geschichte weggelassen, um in diesem Augenblick nicht in ihrem Bett zu liegen und festzustellen, dass es rückblickend bloß Sex war. Und das sollte es nicht sein; und so war Beata stattdessen bereits eingeschlafen.


  ***


Am nächsten Morgen stand wieder ein Workshop an. Schon der zweite, den sie dort mitmachen würde, und sie hoffte, dass nicht noch weitere folgten.


  Silvester hatte ihn ihr ganz zu Beginn empfohlen und sie hatte zugesagt, doch das war, bevor sie sich so träge fühlte. Manchmal glaubte sie sogar, den Anflug einer Depression zu verspüren.


  Es waren bereits alle Teilnehmer anwesend und saßen erwartungsvoll auf ihren Stühlen.


  Silvester betrat als Letzter den kleinen, hellen Konferenzraum. Er hatte wie immer legere Kleidung an und war noch ein wenig gebräunt vom letzten Sommer. Bei genauerer Betrachtung sah er eigentlich gar nicht so übel aus, dachte Beata.


  Ihr war natürlich aufgefallen, dass sein gutes Aussehen auch den anderen Frauen im Raum nicht entgangen war, denn sobald er den Raum betrat, drehte sich bei ihnen alles nur noch um ihn.


  Auch Silvester schien das zu wissen, doch zeigte er nie eine Reaktion – das war Beata ebenfalls aufgefallen.


  „Guten Morgen, Beata“, rief er erfreut aus, als er sie unter den Teilnehmern entdeckte. „Ich freue mich wirklich, Sie beim Workshop heute dabeizuhaben.“


  Er war aber auch immer auffallend nett, dachte Beata. Von Beginn an.


  Das Workshop-Thema lautete „Leidenschaft“.


  Ein passendes Thema beim Anblick der vielen Frauen in diesem Workshop. Und so startete Silvester auch direkt mit ein paar einleitenden Worten dazu.


  Er erzählte von Leidenschaft, was sie bedeute, in uns bewirke und weshalb sie so wichtig für unser Leben sei.


  Beata war seinen Worten nur halbherzig gefolgt und schaute immer wieder suchend durch die hinteren Stuhlreihen.


  Vielleicht würde sie die traurige Dame vom Vorabend entdecken? Etwas Leidenschaft hätte ihr sicherlich gut zu Gesicht gestanden.


  Doch sie erschien nicht.


  „Im Leben entfacht manchmal genau das große Leidenschaft in uns, was wir am meisten vernachlässigen. Vielleicht aber auch, weil wir gar nicht wissen, dass es unsere Leidenschaft ist“, sprach Silvester zu den Kursteilnehmern, die ihm aufmerksam zuhörten. „Um also tatsächlich herauszufinden, was unsere Leidenschaft ist, sollten wir vielleicht auch einmal andere hinschauen lassen. Vielleicht entdecken die etwas in uns, das wir selbst längst vergessen haben.“


  Der Reihe nach sollte sich nun jeder kurz vorstellen, aber nicht, indem er sagte, wer er war und was er mochte, sondern indem er das dem Kurs überließ.


  „Möchten Sie nicht anfangen, Beata?“, fragte Silvester und zeigte einladend auf den freien Stuhl am Kopf der Stuhlreihen.


  „Wieso nicht“, antwortete sie gewohnt selbstbewusst und setzte sich in die Mitte.


  „Bitte, stellt Beata vor. Wer könnte sie sein und was macht sie aus?“, forderte Silvester die anderen Teilnehmer auf.


  „Sie lebt in der Großstadt“, rief auch schon die Erste.


  „Und ist kinderlos“, ergänzte eine weitere.


  „Sie ist geschieden, da sie keinen Ring am Finger trägt“, sagte ein anderer.


  „Sie wohnt in einem großen Haus.“


  „Sie hat Geld.“


  Während diese Ausrufe geradezu durch den Raum jagten, schoss Beata nur unweigerlich durch den Kopf, was das wohl mit Leidenschaft zu tun haben sollte. So stand sie all dem äußerst kritisch gegenüber, lächelte jedoch gewohnt professionell.


  „Sie hat einen guten Job und könnte dort auch die Chefin sein.“


  „Im Job liegt ihre Leidenschaft!“


  „Sie hat vielleicht eine eigene Firma, der sie daher viel Zeit widmet.“


  „Vielleicht entwirft sie Dinge in ihrem Job.“


  „Ja, sie könnte eine Werbeagentur haben.“


  Trotz ihrer Gelassenheit musste Beata an die großen, nackten Ahornbäume denken. Sie fühlte sich soeben, als ob ihre Seele nur durch eine Klarsichtfolie geschützt war, was auch erklärt hätte, weshalb man ihr so viel von ihrem Beruf ansehen konnte.


  „Ich möchte als Nächste“, rief auch schon die nächste Freiwillige aus der Runde. Sie hatte kurzes, gelocktes Haar, trug Jeans und ein weites T-Shirt und war nur unwesentlich älter als Beata.


  „Sie hat eine Leidenschaft für das Kochen“, rief eine Beobachterin, vermutlich aufgrund der doch unübersehbaren Körperfülle. „Dann ist sie Genießerin – vielleicht baut sie selbst das Gemüse an.“


  „Sie könnte in einem netten Reihenhaus in der Vorstadt wohnen, da wäre auch Platz für einen Gemüsegarten.“


  „Sie ist verheiratet, da sie einen Ehering am Finger trägt“, rief der Ringbeobachter, der sich bereits zu Beata geäußert hatte.


  „Sie hat Kinder und wird viel draußen sein in der Natur – vielleicht, um Beeren und Kräuter zu sammeln.“


  Die Kursteilnehmer lachten kurz auf.


  „Sie wird sich dann auch auskennen mit Kräutern und Gewürzen – vielleicht ist es ihre Leidenschaft, sie auf ihre Wirkung und Heilkraft zu untersuchen.“


  „Homöopathie ist ihre Leidenschaft.“


  „Und sie glaubt an die Kraft des Lachens und lacht sehr gerne und viel“, rief die Letzte schließlich, da die Teilnehmerin noch immer kicherte.


  Bis alle einmal dran gewesen waren, verging über eine Stunde und Beata konnte sich bis zuletzt nicht mit dem Kursthema und seinen Teilnehmern identifizieren.


  Wie auch? Kein anderer wurde so leidenschaftslos beschrieben wie sie.


  In Gedanken versunken, schenkte sie dem Geschehen um sich herum zu diesem Zeitpunkt kaum noch Aufmerksamkeit.


  „Auf dem Papier vor euch habt ihr nun die Gelegenheit, aufzuschreiben, was ihr eurer Meinung nach leidenschaftlich gerne macht“, fuhr Silvester kurze Zeit später fort. „Was ist eure Leidenschaft? Ist sie in eurem Beruf wiederzufinden? Ich bin mir sicher, dass es das eine oder andere überraschende Ergebnis geben wird.“


  Fünf Zeilen, die Beata mit Leidenschaft füllen musste.


  Sie begann mit „Laufen“ und schrieb es in Zeile eins.


  Schließlich tat sie es regelmäßig, dachte sie sich.


  Einverstanden mit ihrer ersten Zeile, konzentrierte sie sich nun auf die zweite.


  Das Geräusch von kratzendem Kugelschreiber auf dünnem Block ließ Beata, auch ohne aufzublicken, wissen, dass alles eifrig schrieb. Doch Beatas Kugelschreiber kratzte nicht. Er war nämlich nicht im Einsatz.


  Beata starrte noch immer auf die zweite Zeile ihres Zettels, ohne eine Idee zu haben, was leidenschaftlich in ihrem Leben war.


  Als sich auch nach fünf Minuten keine Leidenschaft in ihr auftun lassen wollte, siegte der Frust schließlich über ihren Geist und ihre Gedanken drifteten ermüdet ab. Wie so oft in den letzten Wochen.


  Sie lehnte sich zurück und ließ es schließlich zu.


  Das war auch für Silvester nicht schwer zu erkennen, denn sie hatte dabei Arme und Beine verschränkt.


  Wie in einem kleinen Tagtraum erinnerte sich Beata, wie sie als kleines Mädchen auf eine ähnliche Art und Weise ihre Wunschzettel zu Weihnachten geschrieben hatte.


  Sie schrieb in die linke Spalte, was sie sich wünschte, und in die rechte, wie sehr. Ihren größten Wunsch kennzeichnete sie immer mit einem kleinen Stern.


  Es war dann meist das am hübschesten eingepackte Geschenk unter dem Weihnachtsbaum – ein kleines, besonderes Etwas, das nur von ihrem Vater war.


  Auf ihn konnte sie sich immer verlassen.


  Als Kind hatte sie natürlich noch viel Leidenschaft verspürt und somit viele Wünsche gehabt. Da benötigte auch sie lange Tabellen, um sie alle niederzuschreiben. Aber heute?


  Den Tagtraum wieder verlassend, beugte sich Beata erneut über ihren Block. Was blieb ihr auch anderes übrig? Sie hatte schließlich noch ein paar Zeilen zu füllen.


  Nach einer Weile schrieb sie dann „Strukturieren“.


  Struktur war nicht nur eine Qualität, die sie besaß, sondern fast eine Leidenschaft. Aus anfänglich strukturiert gestalteten Wunschzetteln wurde ein strukturiert gestaltetes Leben.


  Als sie damals ihr Elternhaus verließ, um in der Großstadt zu studieren, erfolgte alles nach einem klaren Stufenplan, der bereits Jahre zuvor aufgestellt worden war. Er zeigte nicht nur den genauen Auszugszeitpunkt auf, sondern legte gleichsam bereits vor Studienbeginn fest, wann sie ihre Diplomarbeit abgeben würde und wie viele Auslandssemester wann und wo Pflicht waren. Sie hatte sich schließlich informiert und wollte vorbereitet sein.


  Und das war lediglich der grobe Plan.


  Der feine Plan strukturierte alles Weitere innerhalb des groben Plans, was fast ihren kompletten Tagesablauf betraf.


  Die Studientipps zur Optimierung strukturierten Handelns brachten Beata da auch keine neuen Einsichten. Sie beherrschte es bereits. Und hatte es bis zum heutigen Tag nicht mehr abgelegt.


  In Zeile drei stand noch immer nichts geschrieben.


  Das Kratzen der Kugelschreiber im Raum wurde leiser, da einige bereits fertig waren.


  Beata runzelte sichtlich angestrengt die Stirn und blickte noch immer auf die letzten, leeren Zeilen.


  Silvester stand nur ein paar Meter entfernt von ihr.


  Er lehnte leger am Fensterbrett und beobachtete seine Kursteilnehmer. Beobachtete Beata.


  Als ihre Blicke sich kurz trafen, fühlte sich Beata noch mehr gehetzt. Sie war wohl als Einzige noch nicht fertig?


  Leidenschaft – was verdammt würde sie als ihre Leidenschaft bezeichnen?


  Silvester erklärte bereits den nächsten Schritt. Er bat darum, dass die Teilnehmer sich nun für einen ihrer fünf Begriffe entscheiden. Es werde jedem selbst klar werden, welchen Begriff er auswählen sollte.


  „Spielt dieser Begriff eine Rolle im Beruf?“, fragte Silvester schmunzelnd, als kenne er die Antwort des einen oder anderen bereits.


  Beata hatte Zeile drei, vier und fünf nicht ausgefüllt. Ihre Wortwahl war daher schnell getroffen.


  Die Teilnehmer trugen kurz darauf ihre Ergebnisse vor.


  Es gab viele Übereinstimmungen zwischen den Einschätzungen durch die Gruppe und den tatsächlichen Leidenschaften – so war die Kräuterfrau auch tatsächlich Köchin.


  „Ich strukturiere gerne“, sagte Beata, die als Managerin in ihrem Beruf sicherlich tagtäglich mit Strukturen zu tun hatte und ihr Kursziel damit erreicht haben müsste – nur wusste sie nicht, ob man Struktur überhaupt als Leidenschaft bezeichnen konnte. Und empfand die Zeit in diesem Kurs als verschwendet.


  ***


Nach dem Workshop lief Beata nach draußen, um durchzuatmen. Sie zündete sich hastig eine Zigarette an und zog an ihr, als sauge sie durstig an einem Strohhalm.


  Es war kalt draußen und sie verschränkte ihre Arme vor der Brust, um sich warm zu halten.


  Was für ein Tag, dachte sie sich – und obwohl er so gut wie vorüber war, wollte Beata noch nicht reingehen, zu Abend essen und hierbei unausweichlich den lauten Gesprächen der Nachbartische ausgeliefert sein. So schlenderte sie stattdessen ein wenig Richtung Hollywoodschaukel. Dort angekommen, setzte sie sich für einen Moment.


  Sie hatte kaum ihre Zigarette weggeworfen, da hörte sie auch schon etwas leise im Gras rascheln. Sie schaute um sich, um herauszufinden, woher das Rascheln kam. Doch sie konnte nichts Ungewöhnliches sehen.


  Einen kurzen Augenblick später raschelte es wieder.


  Beata blickte zum Haus zurück.


  Auch dort war nichts zu sehen. Der Vorhang über der Veranda stand an diesem Abend ganz still.


  Sie lehnte sich wieder entspannt zurück. Ihre Augen waren noch immer weit geöffnet, in die Dunkelheit blickend.


  Dann hörte sie es wieder, ohne dass sie etwas sehen konnte. Bis plötzlich eine dunkle Gestalt neben ihr stand. Und sie reflexartig einen lauten Schrei ausstieß.


  Ohne auf den Schrecken, den sie Beata soeben eingejagt hatte, einzugehen, setzte sich die Dürre neben Beata auf die Hollywoodschaukel. Als sie spürte, wie Beata daraufhin im Begriff war, aufzustehen, packte sie sie bei der Hand und hielt sie fest umgriffen.


  Sie sprach mit einer unheimlichen Monotonie in der Stimme, als spulte man ihre Worte von einem Tonband ab.


  „Du hast an Farbe verloren in den letzten Jahren, wie ein gestrandetes, altes Schiffswrack, dem der glänzende Lack durch die stechende Sonne abplatzt. Ohne es zu hinterfragen. Scheinst überhaupt nichts mehr zu hinterfragen. Du sprichst wie eine Außerirdische, dass man dich nicht verstehen kann – als hättest du unsere Sprache vergessen. Verstehst nicht mehr, was wir dir sagen. Hörst es nicht mehr. Hörst du dich selbst noch? Es ist das Kostüm, das dich verwandelt. Doch es schützt dich nicht. Zieh es aus, dann wird alles einfacher werden.“


  Als weiche diese fürchterliche Monotonie in der Stimme schließlich dem puren Entsetzen, sagte die Dürre abschließend: „Wieso hast du deine Träume bloß ausgesetzt, Beata?“


  Sie ließ Beatas Hand wieder los und stand auf. Und verschwand so schnell in der Dämmerung, wie sie auch gekommen war.


  Die Dürre war wieder mal weg.


  Und Beata blieb zurück.


  ***


Beata hatte es an diesem Abend nicht mehr bis in ihr Zimmer geschafft. Sie versackte mit einer Flasche Rotwein, die sie aus der Küche stahl, auf einem der Sofas im Foyer.


  Die halbe Nacht ins lodernde Kaminfeuer blickend, hatte sie sich für diesen Abend einfach sprichwörtlich ins Koma befördert. Was sich natürlich rächen sollte, denn sie war todmüde am nächsten Morgen und fühlte sich noch immer wie betäubt.


  Der Wein hatte zwar allerbeste Arbeit geleistet, doch die Wirkung ließ mit zunehmendem Kopfschmerz immer mehr nach. Tabletten hatte sie nicht, also würde sie es mit einer kalten Dusche versuchen.


  Während das Duschwasser wie ein kleiner Platzregen auf sie herunterprasselte, fragte sie sich, was wohl schlimmer gewesen war – der unerklärlich vertraute Inhalt der gestrigen Worte oder die verrückte Dürre, die sie aussprach?


  Beata fand keine Antwort darauf. Ihr Kopf war noch zu vernebelt, um einen klaren Gedanken zu fassen.


  Aber sie konnte sich am Abend vorher noch sehr klar an das vorletzte Weihnachten erinnern. Da hatte sie diesen heftigen Streit mit ihrer Mutter.


  Beata erinnerte sich sehr gut, wie sie in der Wohnküche standen, während die Gäste draußen im Esszimmer auf das Dessert warteten.


  Ihre Mutter warf ihr so einiges vor, während sie das Dessert in kleine Schälchen füllte, sprach davon, sie sei ermattet, farblos wie eine Schachfigur, stelle die falschen Fragen an das Leben und setze falsche Prioritäten, sehe die Karriere immer an erster Stelle. Sie spreche eine andere Sprache, die selbst sie als Mutter nicht mal mehr verstehe, die niemand mehr verstehe. Sie sei verschlossen, distanziert und immer in Abwehrhaltung. Ihr altes Wesen sei nicht mehr wirklich zu erkennen, wenn sie nach Feierabend in ihrer Arbeitskleidung erscheine.


  Ihre Mutter sagte damals das, was die Dürre am Vorabend auch gesagt hatte, wenn auch mit anderen Worten.


  Spielte ihr das Gedächtnis erneut einen Streich?


  Und wieso tauchte diese Dürre immer so plötzlich auf und verschwand dann wieder? Tagelang ungesehen? Und wusste Dinge über sie, die niemand wusste? Und wieso sah das bloß niemand?


  Verdammt, wer war diese Dürre?


  Beata hatte das Bedürfnis, mit irgendjemandem zu reden. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft war ihr danach, sich mitzuteilen, bevor sie noch verrückt würde.


  Nur wem?


  Noch immer unter der Dusche stehend, kam ihr Silvester in den Sinn. Doch würde sie mit ihm darüber sprechen können?


  Sicherlich hätte er sie tatsächlich für verrückt erklärt und belächelt, so wie er eben immerzu lächelte. Und vielleicht sogar gesagt, dass alles so sein müsse, und noch bekräftigt, was die Dürre ihr Absurdes vorwarf.


  Vielleicht hätte er von Verschiebung und Projektion gesprochen, mit der Dürren als Symbol für ihre Mutter, denn so lief das doch immer – alles wurde erst einmal grundsätzlich auf das Verhältnis zwischen den Kindern und ihren Eltern geschoben, ob es tatsächlich so war, spielte dabei keine Rolle.


  Allerdings war es nicht so, das wusste Beata; bemüht, bei diesem Gedanken nicht wieder in Rage zu geraten.


  Silvester hatte zudem gesehen, wie schwer es ihr gefallen war, „Leidenschaft“ auf das Papier zu bringen, als habe sie tatsächlich keine Träume mehr.


  Nein, dachte sie, mit Silvester würde sie nicht sprechen können. Und sogleich kam ihr die alte Dame mit den grauen Zöpfen in den Sinn. Die bessere Wahl, wie sie fand.


  Beata stellte das Wasser ab, stieg aus der Dusche und wickelte sich ein Handtuch um. Der Badezimmerspiegel war durch die feuchte Duschluft beschlagen. Sie wischte ihn mit dem Handrücken frei und blickte sich darin an.


  Doch frisch und regeneriert sah irgendwie anders aus.


  ***


Nur kurze Zeit später fragte sie an der Rezeption nach der Zimmernummer der alten Dame.


  Man konnte ihr jedoch keine Auskunft geben; und Beata stellte fest, dass sie nicht einmal ihren Namen kannte. So beschloss sie einfach, bis zum Grußkartenschreiben am Nachmittag abzuwarten.


  Die ältere Dame kam allerdings nicht.


  Auch nicht am darauffolgenden Tag. Selbst beim Abendessen konnte Beata sie nirgends erblicken.


  Sie würde Silvester nach ihr fragen.


  „Sie ist leider nicht mehr hier.“


  „Abgereist?“, fragte Beata ungläubig.


  „Sie schien mir aber noch nicht erholt. Im Gegenteil, sie machte einen sehr depressiven und geradezu verwirrten Eindruck auf mich.“


  „Depressiv war sie auch zum Schluss noch, aber nicht verwirrt“, erklärte Silvester und neigte geradezu andächtig den Kopf.


  „Sondern?“, stammelte Beata ungläubig.


  „Sie war am Schluss sehr klar, Beata.“


  Beata konnte nicht glauben, was Silvester anzudeuten schien. Und doch berührte es sie.


  Sie erinnerte sich an einen Spruch, auf den sie in dem kleinen Büchlein erst kürzlich gestoßen war, und nahm sich vor, ihn auf die nächste Grußkarte zu schreiben.


  „Der Zweifel des Sieges entschuldigt nicht das Aufgeben des Kampfes.“


  Marie Freifrau von Ebner-Eschenbach (1830-1916)


  Doch das würde erst einmal warten müssen, denn in den nächsten Tagen war Beata nicht einmal ansatzweise nach Grußkartenschreiben zumute.


  Sie machte eine Pause, entzog sich dem wirren Geschehen um sie herum, versuchte, ihre Mutter zu erreichen, sprach mehrfach auf ihren Anrufbeantworter und hinterließ schwer verzeihliche Nachrichten. Und erhielt keinen Rückruf. Auch nicht von ihrem Chef.


  Ein fehlgeschlagener Versuch, Kontakt zur Normalität aufzunehmen. Denn dieses Anwesen war weit weg davon. Es hatte bereits ihr komplettes Leben auf den Prüfstand gestellt.


  Nicht nur, dass sie sich tagelang mit dem Gedanken tragen musste, wer diese Dürre war, jetzt musste sie sich auch noch fragen, wer sie selbst war.


  War sie tatsächlich jemand, der seine persönliche Herkunft, die Heimat vergessen hatte, dass nicht einmal mehr einer ans Telefon ging, wenn sie anrief?


  Zumindest spürte Beata, dass sie sich in den letzten Jahren in eine Sackgasse begeben hatte, in der es bislang irgendwie nur geradeaus ging. In Richtung Karriere. Ohne jemals einzubiegen oder am Leben richtig teilzunehmen. Als würde sie schlafen. Und sie hatte es nicht einmal bemerkt.


  Beata lag auf ihrem Bett. Das war seit ein paar Tagen schon ihr liebster Platz.


  Ihre Beine baumelten über den Matratzenrand und sie fand keine Antwort auf die vielen Fragen in ihrem Kopf.


  Wie auch?


  Sie war zugegebenermaßen ungeschickt darin, über ihr eigenes Leben nachzudenken.


  Weshalb auch? Es gab nie einen Anlass, bevor sie hierhergekommen war.


  Das alles bereitete ihr fürchterliche Kopfschmerzen. Was hätte sie nur für eine einzige Tablette gegeben.


  Als es an der Tür klopfte, glaubte sie zuerst, es sei das Hämmern in ihrem Kopf, setzte sich dann jedoch langsam auf und lief zur Tür hinüber.


  Es war Silvester.


  Ohne ihn zu begrüßen, bat sie ihn mit einer schlichten Geste herein. Nettigkeiten sparte sie sich.


  Als akzeptiere Silvester das auch, trat er ebenso wortlos ein und setzte sich zu ihr an die Bettkante.


  Er hatte ihr einen frischen Tee mitgebracht und stellte ihn vorsichtig auf dem Nachttisch ab.


  „Beata, es ist in Ordnung, wenn Sie erst einmal eine kleine Auszeit nehmen. Nur sollten Sie nicht die ganze Zeit alleine sein.“


  Er legte seine Hand einfühlsam auf ihre. Und Beata genoss es irgendwie sogar. Sie genoss, dass ihr jemand die Hand reichte.


  „Was halten Sie von einem kleinen Spaziergang? Wir könnten doch eine kleine Runde zusammen laufen?“, schlug Silvester schließlich vor.


  „Vielleicht keine schlechte Idee. Etwas frische Luft wird meinem müden Geist sicherlich gut tun“, antwortete sie, als habe sie die letzten Tage nur auf einen kleinen Schubser gewartet.


  Sie zog ihre Hand unter seiner hervor, strich sich zwei Haarsträhnen aus dem Gesicht und sagte schließlich: „Ja, wir sollten laufen. Ich ziehe mir nur schnell etwas anderes an.“


  Sie verschwand im Bad.


  Trotz allem wollte sie wenigstens gepflegt aussehen.


  Die Badezimmertür stand einen Spalt offen.


  Beata konnte Silvester durch den Spiegel sehen, in dem sich ihre Blicke für einen kurzen, aber doch intensiven Moment trafen.


  ***


Hinter dem Haus angekommen, lud Silvester sie durch eine nette Geste dazu ein, sich bei ihr einzuhaken.


  Sie liefen eine ganze Weile so, ohne viel zu sprechen.


  Beata spürte, dass er ihr überließ, wann und wie viel sie sagen würde; ihr anbot, ungezwungen in Gesellschaft zu sein. Ohne Verpflichtungen.


  Das Wetter war gut, auch wenn es kälter war als die Tage zuvor und die Sonne nur ab und an zwischen den Wolken hervorblitzte.


  „Bei wem haken Sie sich sonst für gewöhnlich ein, Beata?“, eröffnete Silvester dann das Gespräch.


  „Einhaken? Ich? Fragen Sie mich lieber, wer sich bei mir einhakt“, antwortete sie kurz.


  „Das hatte ich mir fast gedacht“, sagte er und packte sie etwas fester am Arm, als wollte er nachholen, was lange niemand mehr getan hatte.


  An der Hollywoodschaukel angekommen, setzten sie sich für einen Moment. Silvester wusste, dass das ihr Lieblingsplatz war.


  Jetzt merkte Beata erst richtig, wie kalt es eigentlich war.


  Der Wind wehte stark und die eisige Luft roch bereits nach dem ersten Schnee.


  „Wie fühlen Sie sich?“, startete Silvester nach einer Weile einen neuen Versuch, mit ihr ins Gespräch zu kommen.


  „Durchwachsen trifft es ganz gut, denke ich“, antwortete Beata, als spreche sie über das Wetter, und strich sich durch das Haar, das ihr der Wind unentwegt durcheinanderbrachte.


  „Durchwachsen? Was genau ist denn gerade so leidlich, ohne dass es ungetrübt ist?“, antwortete Silvester schmunzelnd, um sie ein wenig aus der Reserve zu locken.


  „Leidlich ist, dass ich hier sein muss, fern von meinem Arbeitsplatz. Und ungetrübt, also von nichts Negativem beeinträchtigt, sind natürlich die netten Begleiter hier“, antwortete sie. Und auch wenn Silvester spürte, dass ihre Antwort aufgesetzt war, lachte er zur Förderung der Stimmung laut auf.


  „Aber mal im Ernst“, ergriff Beata erneut das Wort, nun mit deutlich mehr Ernsthaftigkeit in der Stimme. „Ich würde gerne wissen, wann ich abreisen kann. Ich bin schließlich schon ein paar Wochen hier. Natürlich wirke ich momentan nicht unbedingt gefestigt auf Sie. Bin ich wohl auch nicht, ich erkenne mich ja selbst kaum wieder.“


  „Beata, Sie sind auf einem sehr guten Weg und entscheiden schließlich selbst, wann es so weit ist, diesen Ort zu verlassen. Sie werden es einfach spüren, das verspreche ich Ihnen. Und auch Sie entscheiden, wohin Sie anschließend gehen werden.“


  Beata überlegte kurz, ob sie ihm vielleicht doch erzählen sollte, wie es in ihr drinnen zurzeit aussah.Ohne weiter darüber nachzudenken, ergriff sie wieder das Wort.


  „Ich stand noch bis vor wenigen Wochen in der Mitte der Gesellschaft, zumindest dachte ich das. Jetzt stellt sich heraus, dass es lediglich die Mitte des Geschäftslebens war. Ein Leben, verbunden mit dem pulsierenden Wirtschaftsleben! Weiter nichts!“


  „Wie meinen Sie das?“, fragte Silvester vorsichtig.


  „Ich beherrsche die Normen und Werte und alle sonstigen wissenswerten Gesetzmäßigkeiten wie keine andere. Ich war schließlich ganz oben in meinem Beruf, zumindest fühlte ich mich ganz oben. Doch eben nur im wirtschaftlichen Leben, verstehen Sie das?“, fragte sie mit einer Klarheit, wie sie sie in den letzten Tagen an sich selbst ein wenig vermisst hatte.


  „Und nicht im Zwischenmenschlichen“, ergänzte Silvester vorsichtig, als wollte er nicht zerstören, was sie sich soeben im Begriff waren aufzubauen.


  Beata nickte und saß neben Silvester auf der Hollywoodschaukel, einem eigentlich fremden, gut aussehenden Mann, und war gerade im Begriff, ihm ihr Herz auszuschütten.


  „Was meinen Sie, wie es sich anfühlt, aufzuwachen und an einem Ort wie diesem zu sein? An dem die eigenen Gesetzmäßigkeiten nicht greifen. Mir fehlt im Moment die Orientierung. Eine Handlungsstrategie. Doch ich kann auf nichts zurückgreifen. Nichts, das passt. Als hätte ich mein Leben verschlafen. Da ist irgendwie nur Karriere, verstehen Sie das?“ Silvester ließ sie, ohne auf ihre Worte einzugehen, weitersprechen.


  „Wohl eher nicht“, fuhr Beata direkt fort, als habe sie sowieso keine Antwort erwartet. „Ist aber auch nicht wichtig. Ich bin mir irgendwie gerade selbst fremd.“


  Sogleich schämte sie sich auch schon für ihre untypische, schwache Gefühlsduselei.


  „Wissen Sie was, vergessen Sie es einfach“, sagte sie schließlich, als wollte sie alles Gesagte auf einen Schlag wieder zurücknehmen. „Wenn ich selbst keine Antwort habe, wie sollten Sie dann eine haben? Wie sollten Sie nachempfinden können, was sich in mir so leer anfühlt? Ich bin einfach wie verrückt geworden.“


  „Verrückt werden viele im Leben und nur die wenigsten bemerken es überhaupt. Und noch viel weniger gehen dagegen an und verrücken sich wieder dahin, wo sie sein sollten“, antwortete Silvester, als verstehe er sehr wohl, wovon Beata sprach.


  „Sie haben gut reden. Ich möchte Sie mal sehen, wenn man Sie aus Ihrem Leben rausreißen würde und alle Wege zurück versperrt wären. Scheinbar ohne Träume, durch die man vielleicht neue Wege hätte sehen können.“ Beatas Stimme war beim letzten Wort plötzlich nur noch ganz dünn. „Ich kann weder lenken noch steuern. Im Gegenteil, ich werde gesteuert. Als stünde ich privat nicht auf meinen eigenen Füßen.“


  Kaum hatte Beata diesen Satz ausgesprochen, brach sie zusammen. Vergrub das Gesicht in ihren Händen und weinte, wie ein unvorhersehbarer Wolkenbruch an einem schönen Sommertag. Silvester schloss sie in seine Arme und hielt sie einfach nur fest.


  Als Beata nach ein paar Sekunden wieder die Fassung erlangt hatte, liefen sie langsam zurück zum Haus.


  „So undurchsichtig der Nebel, so undurchsichtig ist auch manchmal das Leben“, sagte Silvester, um ihr gut zuzusprechen. „Bei Nebel scheinen auch sämtliche Wege zu fehlen. Ein Nichts würde sicher nicht anders aussehen. Aber in Wirklichkeit sind die Wege auch bei Nebel noch da. Wir können sie nur für einen Moment nicht mehr erkennen.“


  In ihrem Zimmer angekommen, brach Beata erneut in Tränen aus. Diesmal ganz ungehemmt und ohne Zuschauer, ohne zu wissen, ob es aus Scham gegenüber Silvester war oder einfach aus ihrer Hilflosigkeit heraus.


  Lange hatte sie ihren Gefühlen nicht mehr so freien Lauf gelassen. Und es fühlte sich gut an. Als sei sie aus einem langen Schlaf aufgewacht. Auch wenn sie sich fragte, wo ihre alte Stärke geblieben war, die sich irgendwie durch nichts ersetzen ließ. Sie fühlte sich nämlich wie ein verletztes Tier, das hilflos am Waldrand liegt.


  Das Gespräch mit Silvester hatte in Beata etwas losgetreten, das bereits lange im Raum stand. Und es war gut, dass sie mit jemandem gesprochen hatte.


  Beata blieb aber trotz der gefühlten Entlastung noch ein paar Tage für sich, auf ihrem Zimmer, ruhte sich aus und versuchte, in ihre Gedanken wieder Ordnung zu bringen.


  Silvester hatte ihr gesagt, dass man im Leben manchmal stehen bleiben muss, um eine Pause zu machen und abzuwarten, bis die Seele einen wieder eingeholt hat. Und darauf hoffte Beata. Dass sie einfach nur abwarten müsse, bis ihre Seele sie wieder eingeholt hatte. Wenn sie das hatte, würde sie auch wieder das Bedürfnis verspüren, unter Menschen zu sein.


  ***


Ein paar Tage später war es dann auch da, das Bedürfnis.


  Beata ging wieder mit einem besseren Gefühl zum Essen hinunter, spazierte wieder draußen umher, saß abends lange auf der Hollywoodschaukel und wartete auf den ersten Schnee.


  Es schien alles unverändert. Der Ahorn wie auch der Himmel. Als sei nicht nur Beatas Wirklichkeit für einen Augenblick stehen geblieben, sondern auch die Welt drumherum.


  Trotz der Handschuhe machte sich Beata schließlich fröstelnd zurück auf den Weg zum Haus.


  Sie lief den Kieselsteinweg entlang, vorbei an den kahlen Beeten, in denen noch kürzlich die schönen Rosensträucher zum letzten Mal für dieses Jahr geblüht hatten, und ging über den hinteren Eingang ins Haus hinein.


  Als sie an der Rezeption ankam, spürte sie schon die Wärme des Kamins in ihrem Gesicht, die mit jedem Schritt stärker wurde.


  Das Kaminfeuer war die einzige Lichtquelle in dem stillen Raum, denn die meisten waren schon zu Bett gegangen oder zumindest auf ihren Zimmern.


  Beata ließ sich kurz in das Sofa fallen, das direkt vor dem Kamin stand, um noch für einen Moment dem Spiel der Flammen zuzusehen.


  „Es ist sehr wichtig, stehen zu bleiben und abzuwarten, bis die Seele uns wieder eingeholt hat“, hörte Beata plötzlich eine Stimme wie aus dem Nichts zu ihr sprechen.


  Und erkannte in diesem Moment, dass sie nicht allein war, denn auf dem Sofa gegenüber lag jemand, ohne sich zu bewegen.


  „Wer hat dir davon erzählt?“, fragte Beata hastig, während die Person sich langsam aufsetzte und das Kaminfeuer das Gesicht der Dürren zu erkennen gab.


  „Es ist sehr wichtig, stehen zu bleiben und abzuwarten, bis die Seele uns wieder eingeholt hat“, wiederholte sie sich und verschwand schließlich im Dunklen.


  Beata war mittlerweile an ihrer Zimmertür angelangt. Sie schloss sie zaghaft auf, während die Worte der Dürren in ihrem Kopf umherspukten.


  „Unfassbar!“, dachte sich Beata und lehnte sich von innen gegen ihre Zimmertür.


  Die Dürre schien zu wissen, was sie und Silvester besprochen hatten. Ohne Zweifel – er musste mit ihr darüber gesprochen haben und hatte somit ihren schwachen Moment ausgenutzt, sie getäuscht und sich in falscher Sicherheit wiegen lassen. Beata zog sich wieder einmal der Magen zusammen.


  Ohne zu wissen, weshalb ihr das so viel ausmachte, glaubte Beata, wieder in das schwarze Loch zu fallen, in dem sie die letzten Tage schon gesteckt hatte. Vielleicht fiel sie auch noch etwas tiefer – denn sie fühlte zu diesem Zeitpunkt kein wirkliches Ende.


  ***


Für die nächsten Tage hielt sie Gardinen und Türen erneut verschlossen. Dass es zwischenzeitlich klopfte, vernahm sie nicht. Dass man ihren Namen rief, ebenfalls nicht. Auch nicht, dass man sie wiederholt eindringlich bat aufzumachen. Doch sie würde Silvester die Tür nicht noch einmal öffnen.


  So wie es sich zuvor schon ankündigt hatte, waren die ersten weißen Schneeflocken gefallen. Sie überdeckten alles unter sich, wie durch einen großen Schleier.


  Beata beobachtete ihr Spiel vom Fenster aus. Und spürte auch die Stille. Es war ganz ruhig draußen geworden und alles Leben schien gefroren, als ruhe es in einem lieblichen Winterschlaf. Aus dem Beata wieder erwacht war.


  Sie verließ ihr Zimmer und lief zielstrebig zum Empfang. Ein Mitarbeiter war dort, ebenso wie drei Gäste, die so entspannt auf den Sofas vor dem Kamin saßen, wie Beata ein paar Tage zuvor auch, und ein Buch lasen.


  Beata fragte nach der Zimmernummer der Dürren.


  „Man erwartet mich bereits“, fügte sie hinzu und erhielt schließlich die Zimmernummer 202.


  Kurz darauf stand sie auch schon vor Zimmer 202. Es lag im ersten Stock, in einer anderen Etage als Beatas Zimmer. Sie klopfte an. Als keiner reagierte, klopfte sie schließlich stärker gegen die Tür, doch es schien niemand da zu sein. Vorsichtig drückte sie die Türklinke nach unten. Und die Tür ging auf.


  Beata blickte kurz um sich und ging dann ungesehen hinein.


  Leise schloss sie die Tür wieder hinter sich.


  Sogleich stürzte sie auf die Schränke zu. Öffnete jede Schublade, jedes Fach. Durchwühlte alles, was ihr in die Finger kam. Auf der Suche nach nichts. Was sollte sie auch finden? Vielleicht eine Notiz? Einen Namen? Eine Telefonnummer ihrer Mutter? Einen Beweis dafür, dass hier etwas nicht stimmte, dass man sich gegen sie verschworen hatte?


  Beata erinnerte sich an die erste Begegnung mit der Dürren am Esstisch. Wie zielstrebig sie auf sie zugekommen war. Die Begegnung beim Grußkartenschreiben. Auf der Hollywoodschaukel. Im Kaminzimmer ein paar Tage zuvor. Die Geschichte vom kleinen Kometen. Der Streit mit ihrer Mutter, von dem die Dürre zu wissen schien. Und Silvester. All das konnte kein Zufall sein. Und sie würde es herausfinden. Sich ihre Seele wieder holen, statt einfach nur abzuwarten.


  Sie öffnete schließlich den Kleiderschrank. Er war komplett leer. Wo hatte sie bloß ihre Kleider?


  „Ich wollte nur wissen, ob du den Mut hast, wie ein Narr auszusehen“, hörte sie plötzlich eine Stimme hinter sich sprechen. „Um endlich wieder ein lebendiger Mensch zu sein. “


  Beata wagte nicht, sich umzudrehen. Nachzuschauen, wer den Raum so leise betreten hatte, dass sie es nicht bemerkte. Doch sie ahnte es. Und fühlte sich in diesem Moment tatsächlich wie ein Narr.


  ***


Die Dürre hatte Beata auf diesen Zwischenfall nicht mehr angesprochen. Und Beata hatte Silvester nicht mehr angesprochen. Sie wäre sonst laut geworden, auch wenn sie versucht hätte, ruhig zu bleiben. Hätte furchtbar emotional gewirkt, wo sie doch sonst so sachlich bleiben konnte.


  Doch die Verhältnisse schienen auch ohne große Worte klar zwischen ihnen.


  Wie immer, wenn Beata eine kleine Flamme, zwischen sich und einem anderen, löschte. Bis nichts mehr da war.


  Sie griff zudem nach der kleinen Auszeit ihre Grußkartenarbeit wieder auf und schrieb auf ihre erste Karte:


  „Die Aufgabe heißt ‚Hindurch!‘ und nicht ‚Drunterweg!‘.“


  Georg Stammler (1856-1938)


  Dieser Ort hatte einfach lange genug diesen lähmenden Einfluss auf sie genommen, sodass sie, zufrieden mit ihrer Spruchwahl, die Grußkarte beiseitelegte, gerade im Begriff, sich der nächsten Karte zu widmen, als die Tür aufging.


  Von den anderen Damen ließ sich, wie erwartet, keine aus dem Konzept bringen.


  So war es nur Beata, die aufblickte und wieder die Dürre sah, die soeben den Raum betrat.


  Ein sehr hübsches Mädchen, dachte Beata, als sie, wie bei ihrer ersten Begegnung damals beim Essen, den Blick nicht von ihr lösen konnte. Sie war blass und wirkte so zerbrechlich. Genau das Gegenteil von Beata.


  Mit tiefgründigem, aber verträumtem Blick, so abwesend, als würde sie zeitgleich noch woanders sein.


  Die Dürre lief zu Beata und setzte sich erneut neben sie, an den leeren Teil des Tischs, und flüsterte mit leiser Stimme: „Hast du den Tiefpunkt denn schon erreicht, Beata?“


  Wie die vorherigen Male auch, erwartete sie keine Antwort auf ihre Frage, auf die Beata sowieso nicht so schnell eine Antwort gefunden hätte.


  Sie war gerade im Begriff, aufzustehen, ohne dass eine der Damen aus dem Kurs auch nur einmal aufgeblickt hätte.


  Doch jetzt hielt Beata sie kurz entschlossen am Arm fest, denn das war längst überfällig gewesen.


  „Was willst du von mir?“, fragte Beata sie eindringlich.


  Doch sie hatte den Griff nicht halten können, aus dem sich die Dürre befreite und wieder so schnell verschwand, wie sie gekommen war.


  ***


Zwei Wochen lang hatte es geschneit und der schneeweiße Landstrich erstreckte sich mittlerweile bis ins Unermessliche. Die Luft war kalt und klar, nicht einmal mehr der Wind blies.


  Beata lief zügig den Feldweg entlang, eingepackt bis unter die Nasenspitze. Ihr warmer Atem verdunstete wie eine Rauchwolke an der kalten Luft.


  Die Jahreswende lag nicht mehr weit entfernt und Beata kannte bereits ihren guten Vorsatz fürs neue Jahr – sie würde wieder ihre Mitte finden.


  Sie hatte die Jahreswende sonst allein auf dem Sofa zugebracht, mit zwei Flaschen Champagner.


  Nicht, dass sie keine Einladungen zu oberflächlichen Silvesterpartys drittklassiger Bekannter gehabt hätte, sie schaute sich nur einfach lieber die wirklichen Klassiker an – und die liefen im Fernsehen. Die brachten immer noch mehr Unterhaltung als diese aufgesetzten Partys und verlangten auch nicht, dass man sich über Themen unterhielt, die eigentlich niemanden interessierten.


  In den besseren Kreisen war das ohne Zweifel der Klatsch und Tratsch der anderen – je nachdem, wer gerade nicht da war, sodass jeder einmal der Sensationslust zum Opfer fiel. Klatsch war ganz dicht gefolgt von neuem Luxus, der gerade angesagt war.


  Um Punkt zwölf ging Beata immer allein mit einem Glas Champagner auf die Dachterrasse ihres Penthouses und schaute dem Treiben der anderen zu. Amüsierte sich darüber, wie viel Geld sie sinnlos in die Luft jagten, wenn sie ihre Feuerwerkskörper anzündeten, um sich im neuen Jahr wieder darüber zu beklagen, wie knapp das Geld doch sei.


  Beatas Vorsatz war somit immer schnell gefunden: Sie würde keine Feuerwerkskörper in die Luft jagen. Ein Vorsatz, den sie bisher auch immer eingehalten hatte. Doch dieses Jahr hatte sie ihre Ziele etwas höher gesteckt.


  „Beata, bitte achten Sie darauf, dass Sie beim Gehen den Fuß von der Ferse bis zur Sohle abrollen“, erinnerte sie der Coach freundlich, der ein paar Meter hinter ihr auf dem zugeschneiten Feldweg lief.


  Wenn sie für gewöhnlich in den Pausen am Main joggen ging und ihr Walker entgegenkamen, waren das meist ältere Leute, die aussahen, als würden sie spazieren, nicht jedoch einer sportlichen Herausforderung nachgehen.


  Weit gefehlt – jetzt musste sie sich doch tatsächlich auf die Technik konzentrieren.


  Schritt für Schritt lief sie, gemeinsam mit den anderen Teilnehmern und dem Coach, den Feldweg entlang.


  Der Schnee knirschte laut unter ihren Laufschuhen.


  Dieser Kurs sollte ein erster Schritt in Richtung Mitte sein. Beata glaubte, von ihrem extremen Laufsport einen Gang herunterzuschalten, sei ein guter Anfang. Es war zudem eine angenehme Form der Gesellschaft. Sie selbst konnte entscheiden, ob sie sich in die Gespräche der Gruppe einbrachte oder, wie meistens, ihnen einfach nur zuhörte.


  Sie war beim Walken weder vorgestoßen, so wie sie es beim Joggen immerzu tat, noch bildete sie das Schlusslicht.


  Beata war einfach mittendrin.


  Und fühlte sich gut damit.


  Zurück im Hotel, nahm sie erst einmal eine heiße Dusche. Wer hätte gedacht, dass man beim Walken sogar ins Schwitzen geraten würde.


  Nach dem Ausflug an der frischen Luft fühlte sie sich immer ein kleines Stückchen näher bei sich. Sie genoss dieses Gefühl und wollte sich auch weiterhin bewusst nur noch auf das konzentrieren, was ihrer Mitte guttat.


  In diesem Sinne zog sie nach dem Duschen ihren Bademantel über und begab sich in den Wellnessbereich des Anwesens.


  Sie startete mit einem aromatischen Saunaaufguss, so wie die letzten Tage zuvor auch schon, und würde ihr Wellnessprogramm heute mit einer Hot-Stone-Massage beenden. Von dieser neuen Massageform hatte sie schon öfter gehört, jedoch bisher nicht die Zeit gefunden, sie selbst auszuprobieren. Auch der neue Sekretär aus dem Büro ging regelmäßig in der Mittagspause zur Hot-Stone-Massage um die Ecke.


  Beata verärgerte das von Beginn an, denn es drängte sich ihr unweigerlich der Gedanke auf, dass er zu viel Zeit hatte und sie ihn nicht ausreichend mit Arbeit auslastete. Schließlich konnte keiner einfach in der Pause zur Massage gehen. Schon gar kein Sekretär, wie Beata fand. So gab sie ihm noch mehr Arbeit.


  Wobei die Steigerung „mehr“ nicht wirklich zutraf. Es war unausführbar viel mehr. Beata war natürlich bewusst, dass sie wegen derartiger Schikanen nicht gerade die Beliebteste im ihr unterstellten Kollegium war. Auch, dass der neue Sekretär bereits der zweite Neue in diesem Jahr war, ließ sie nicht unbedingt vor ihren Kollegen glänzen. Doch darüber blickte sie wie für gewöhnlich gelassen hinweg.


  Nach der Massage und einem anschließenden kurzen Schläfchen fühlte sich Beata wie neugeboren und konnte ihrem Sekretär den regelmäßigen Gang zur Massage gut nachempfinden. So saß sie bereits kurz darauf bei einer Tasse guten Tees beim Grußkartenschreiben und fühlte sich wieder motiviert. Das bekräftigte ihren Schritt zusätzlich, das Schreiben wieder angefangen zu haben.


  Während sie in dem kleinen Büchlein blätterte, auf der Suche nach einem ganz besonders passenden Spruch, entdeckte sie schließlich folgenden:


  „Viele haben beim Besteigen eines Aussichtspunktes nur das Ziel im Auge und sind oftmals enttäuscht. Der Kluge sieht sich unterwegs um und genießt manchen schönen Ausblick. So auch im Leben.“


  Gottfried Keller (1819-1890)


  Sehr passend, dachte Beata. Denn auch sie würde nicht länger unmerklich starr geradeaus blicken, um am Ende ihrer Tage enttäuscht zu sein. Sie spürte es bereits – die Reise zu ihrer Mitte hatte begonnen.


  ***


Beata lauschte den entspannenden Klängen der CD, so wie die anderen Damen im Raum auch. Und sie verspürte vielleicht sogar einen leichten Anflug von Leidenschaft beim Schreiben. Zumindest spürte sie, wie sich ihre Leere dabei immer weniger fühlen ließ.


  Nachdem sie die letzte Grußkarte für diesen Nachmittag geschrieben und in den Sammelkorb gelegt hatte, von wo aus man sie später in den Drehständer im kleinen Ladengeschäft einsortieren würde, machte sie sich wie gewohnt auf den Weg zum Schotterweg, der hinter das Haus zum See führte. Sie wollte zum Ausklang des Tages ihre kleine Runde drehen.


  Draußen war es, wie bereits beim Walken am Mittag, noch immer sehr kalt. Beata war darauf vorbereitet, hatte sich warm angezogen und lief einfach drauflos.


  Da es die letzten Tage so stark geschneit hatte, war die Hollywoodschaukel komplett mit Schnee bedeckt. Man konnte eigentlich nur ahnen, dass sie es war, die sich unter dem Schneehaufen verbarg.


  Beata lächelte bei ihrem Anblick.


  Die Schneefront hat den Norden erfasst, würde es in Frankfurt sicherlich im Wetterbericht hochgespielt werden, dachte sie und schmunzelte belustigt.


  In Frankfurt gab es nur sehr selten Schnee, sodass es fast ein besonderer Anblick war, von so viel Weiß umgeben zu sein. Und wenn es tatsächlich einmal schneite, blieb der Schnee nie lange liegen. Was vielleicht auch gut war, denn der Verkehr drohte bereits bei Schneematsch zusammenzubrechen, als könne plötzlich niemand mehr Auto fahren, sobald etwas Schnee auf der Fahrbahn lag.


  Da Beata aber die nächsten Tage keinen Wagen brauchte, stapfte sie noch einige Meter weiter durch den Schnee und genoss ihn und die frische, klare Luft.


  Und auch der nächste Tag versprach wieder schön zu werden, denn es war keine einzige Wolke am dämmernden Himmel zu sehen. Die Sonne strahlte tatsächlich bereits früh am nächsten Morgen. Sie schien Beata bis auf den Frühstückstisch, als sie gerade ihre zweite Tasse grünen Tees ausgetrunken hatte und gerade im Begriff war aufzustehen. In fünf Minuten musste sie schon draußen stehen, da die Walkinggruppe wieder pünktlich loslaufen würde.


  Sie nahmen denselben Weg wie am Vortag, doch ihre alten Fußspuren waren nicht mehr zu erkennen, der Neuschnee hatte sie in der Nacht überdeckt.


  Nach den ersten hundert Metern kamen sie an einer Yogagruppe vorbei, die trotz der Kälte ihre Übungen im Freien machte. Die Teilnehmer standen einbeinig und still, wie gefrorene Flamingos, im Schnee. Ihr eines Bein war angewinkelt in die Kniebeugen des anderen Beins gestemmt und ihre Hände waren vor der Brust gefaltet, als beteten sie. Voller Ruhe, wie Beata fand, standen sie auf einem Bein, als hätten sie sich in ihr Umfeld harmonisch integriert. Ob sie Yoga auch einmal versuchen sollte?


  ***


Schon beim nächsten Yogakurs nahm sich Beata eine Matte aus dem Schrank, legte sie vor sich auf den Boden und setzte sich darauf.


  Diesmal fand der Kurs drinnen statt, in dem kleinen Fitnessraum neben dem Wellnessbereich, was Beata angesichts der Kälte draußen auch sehr begrüßte.


  Sie war überrascht, wie viele an diesem Kurs teilnahmen. Es waren sogar mehr als beim Abendessen.


  Beata schätzte, dass mindestens dreißig Kursteilnehmer anwesend waren, wohingegen beim Essen in dem dafür vorgesehenen Raum überhaupt nur Platz für etwa zwanzig Personen war.


  Vielleicht waren es auch Leute von auswärts, dachte sie sich, denn mehr als die Hälfte sah sie an diesem Tag zum ersten Mal.


  Beata fragte sich allerdings, wie sich diese durch den starken Schnee hatten kämpfen können. Bisher hatte sie noch keine Schneeräumfahrzeuge gesehen.


  „Du musst die Schuhe ausziehen“, sagte in diesem Moment eine freundliche Stimme. Es war ein zierlicher, älterer Mann mit schneeweißen, langen Haaren, die er zu einem Zopf gebunden trug. Er saß direkt neben Beata auf seiner Matte und blickte auffordernd auf ihre Sportschuhe.


  Beata schaute sich daraufhin unauffällig um und stellte fest, dass sie die Einzige war, die Schuhe anhatte.


  „Danke für den Hinweis“, antwortete sie ihm schnell und öffnete die Schlaufen ihrer Schuhe.


  Silvester, der diesen Kurs zu geben schien, hatte sie natürlich gleich entdeckt, als er den Raum betrat, und ihr zaghaft zugewinkt. Auch wenn er wohl befürchtete, Beata würde seinen Gruß nicht erwidern.


  Was sie auch nicht tat.


  „Wir haben heute eine Besucherin bei uns“, sprach er dann, als auch er still auf seiner Matte saß. „Ich möchte daher gerne mit ein paar allgemeinen Worten über unseren Kurs starten.“


  „Muss das sein?“, fragte sich Beata. Sie hätte gern darauf verzichtet. Doch Silvester redete bereits drauflos.


  „Yoga ist eine traditionelle indische philosophische Lehre, die sowohl körperliche als auch geistige Übungen beinhaltet. Ganz wichtig ist hierbei die Atmung. Ihr wird besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Sie erhält uns schließlich am Leben. Durch spezielle Atemübungen suchen wir im Yoga unsere Erleuchtung. Wir meditieren.“


  Beata verstand nicht wirklich etwas von Meditation, glaubte aber, es könnte ihrer Mitte nicht schaden. Schließlich waren Yogaübungen etwas, das in ihrem Inneren stattfinden würde und mit viel Ruhe verbunden war. Sie waren somit genau das, was sie suchte.


  Das ein oder andere kannte sie aus dem Pilateskurs, den sie in ihrer ersten Woche ausprobiert hatte. Dort ging es ebenfalls um die Mitte, die als Powerhouse die ganze Stunde über angespannt bleiben sollte, um sie zu stärken. Die Mitte musste schließlich den Rumpf und den Unterkörper tragen, wobei Beata danach leidlich feststellen musste, wie schwach ihre doch war. Sie hatte tagelang Muskelkater.


  „Manche von uns versuchen, sich im Leben neu auszurichten und wollen etwas grundlegend verändern. Hierfür ist es förderlich, seine persönlichen Bedürfnisse zu kennen. Lasst uns also etwas über sie herausfinden, indem wir unseren Bauch erspüren“, forderte Silvester seine Kursteilnehmer auf.


  „Wenn ihr euer inneres Auge auf den Bauchnabel richtet, eure Körpermitte, spürt ihr die Bewegung eures Bauches. Wie er sich mit jedem Atemzug bewegt. Er verrät euch ganz viel über den Körper. Er ist der Zugang zum Inneren. Setzt euch in den Lotussitz und beobachtet eure Bauchdecke, wie sie sich mit jedem Ein- und Ausatmen kraftvoll hebt und senkt. Spürt einfach, wie es fließt.“


  Beata hatte als Einzige die Augen geöffnet und saß im Schneidersitz auf ihrer Matte. Sie atmete tief ein und aus, drückte bei jedem Ausatmen die Bauchdecke nach außen und zog sie beim Einatmen wieder ein.


  Sie spürte, wie sich dabei ihre Rippenbögen wie Eisschollen auseinanderschoben und beim Einatmen wieder zusammenzogen, als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie eins sein wollten oder nicht.


  „Massiert nun behutsam mit den Fingerspitzen um den Bauchnabel herum. In einem kleinen Radius für ein bis zwei Minuten“, sprach Silvester, der selbst mit geschlossenen Augen auf seiner Matte saß.


  Beata folgte seiner Anweisung und massierte sanft ihren Bauch.


  „Macht nun kleine, kreisende Bewegungen im Inneren des Bauchnabels und konzentriert euch auf ihn. Ihr werdet eure Mitte spüren und sie wird euch etwas sagen.“


  Beata runzelte die Stirn.


  Sie sollte sich im Bauchnabel herumfummeln? Das ging ihr jetzt ein wenig zu weit. Sie würde diese Übung einfach aussetzen und machte eine kleine Pause.


  „Was sagen euch eure Bedürfnisse?“, fragte Silvester schließlich. „Welche Fragen stellt ihr?“


  Beata pausierte noch immer.


  Sie hatte ab dem Zeitpunkt, an dem sie ihren Finger hätte in den Bauchnabel stecken sollen, den Anschluss verloren und spürte rein gar nichts aus ihrem Inneren.


  „Wie auch?“, dachte sie sich. Schließlich hatte sie zurzeit kein Inneres, keine Mitte, die etwas hätte sagen können.


  „Wenn dir die Antwort nicht gefallen hat, die dir dein Inneres gegeben hat, dann solltest du ein paar Mal tief ein- und ausatmen und die Frage einfach wieder loslassen“, flüsterte der Mann mit dem Zopf ihr leise zu, ohne seine Augen dabei zu öffnen. Er hatte Beatas Unruhe anscheinend bemerkt.


  „Jetzt, wo wir wissen, was unsere Bedürfnisse sind, brauchen wir auch den Mut, um sie zu befriedigen.“


  Silvester verließ seinen Lotussitz wieder und begab sich in die Yoga-Waage. Die anderen Teilnehmer taten es ihm nach.


  Ohne ihre Augen zu öffnen, begaben auch sie sich in die Position einer Waage.


  Sie neigten dabei im Stehen ihre Oberkörper so weit waagrecht ab, als sollte ihr Rücken eine Tischplatte ersetzen, und streckten ein Bein nach hinten aus, als verlängerte es die Tischplatte noch ein wenig.


  Zur besseren Balance streckten sie schließlich beide Arme nach vorne.


  Ihre ausgestreckten Arme, ihr flacher Rücken und das ausgestreckte Bein waren nun parallel zum Boden ausgerichtet – wie eine Waage.


  „Spürt den entscheidenden Impuls zur Initiative!“, forderte Silvester erneut auf und verweilte dann für eine ganze Zeit. Genau wie die anderen im Kurs.


  Beata versuchte, diese Übung trotz kleiner Gleichgewichtsprobleme nachzumachen.


  Ihr Standbein wackelte so sehr, dass sie ihr ausgestrecktes Bein immer wieder absetzen musste, um nicht völlig das Gleichgewicht zu verlieren. Erst nach einer guten halben Minute fand sie ihre Balance und stand schließlich fast so still da wie die anderen.


  Als sie bereits eine gefühlte Minute durchgehalten hatte, fragte sie sich allmählich, wie lange sie wohl noch in dieser Haltung bleiben musste.


  Das Verlangen, aufzuhören, hatte sie somit bereits gespürt. Sie wurde etwas unruhig.


  Eine weitere Minute später war sie nun nervös und nach noch mal dreißig Sekunden fast wahnsinnig.


  Verdammt, wie lange würde sie noch so dastehen müssen? Ihre Kräfte ließen nach, sie konnte ihr ausgestrecktes Bein kaum noch halten und war innerlich stark aufgewühlt.


  Das konnte doch wohl nicht Sinn und Zweck der Übung sein, dachte sie verärgert.


  Waren Waagen nicht etwas Ausgeglichenes?


  Als die Yogastunde nach eineinhalb Stunden fast vorüber war und Beata tatsächlich auch noch die Übung des Hundes und des Delfins bewältigt hatte, fragte sie sich ernsthaft, ob sie nicht nach diesem Kurs schlechter dastand als vorher. Als sei sie mit guter Absicht in den falschen Zug gestiegen, der sie ihrem Ziel nicht näher gebracht hatte, sondern noch weiter weg davon.


  So aufgewühlt war sie.


  Noch immer saßen alle im Lotussitz auf ihren Matten, hatten die Hände in Höhe des Bauchnabels übereinander gelegt und meditierten.


  Nach gefühlten hundert Minuten war Beata dann erst erlöst.


  „Wenn das Fräulein es nicht schafft, von innen nach außen zu sprechen, dann sollte es vielleicht erst einmal von außen nach innen gehen. Wir kochen im Anschluss an den Kurs eine Kleinigkeit. Essen erhält Leib und Seele, genau wie Yoga. Begleite uns und ich erzähle dir etwas darüber“, erklärte ihr der weißhaarige Mann mit Zopf und zwinkerte ihr zu. „Mein Name ist übrigens Didier und wie heißt das neue Fräulein?“


  Beata war innerlich noch so in Wallung, dass sie die kleinen Flachse von Didier glatt überhörte.


  Sie schüttelte nur in Gedanken versunken den Kopf und zog sich hastig ihre Schuhe wieder an.


  Am Mattenschrank sprach Didier sie erneut an.


  „Und? Möchtest du nicht doch mit uns essen? Vielleicht kann ich dir dann ein wenig über Yoga erzählen, sodass es beim nächsten Mal etwas besser läuft. Yoga bringt einen nämlich an seine persönlichen Grenzen. Lass mich raten – deine Grenze war heute erreicht, nachdem deine Geduld zu Ende war und du nicht richtig das ‚Jetzt‘ leben konntest? Immer auf der Jagd nach dem nächsten Schritt, ohne den aktuellen ganzheitlich wahrzunehmen und auszuleben. Das nennt man sprichwörtlich ein Leben auf der Überholspur, da muss man ja aufgewühlt sein. Sag, hast du etwa immer ein solch hohes Lebenstempo?“


  „Sag, reden Sie etwa immer so viel?“, fragte ihn Beata, während sie ihre Matte in den Schrank räumte.


  Und tatsächlich, sie hatte während der Übungen nicht wirklich lange im Jetzt ruhen können.


  Genau das jedoch war eigentlich ihre Intention gewesen. Im Jetzt mal bewusst die Augen zu öffnen, nach rechts und links zu blicken und nicht immer nur starr geradeaus wie in einer ewigen Sackgasse.


  „Gerne entscheide ich mich im Jetzt für das Kochen! Ohne zu wissen, was mich erwartet. Ich werde einfach abwarten und lasse es auf mich zukommen. Und wer weiß? Kochen ist vielleicht sogar eine unentdeckte Leidenschaft von mir. Andere sehen das manchmal sogar besser als man selbst. Dazu hatte ich erst kürzlich einen wirklich aufschlussreichen Workshop.“


  Didier wusste nicht um die Ironie ihrer Worte und so lächelte er sie einfach nur freudig an. Er war vielleicht so groß wie Beata und trug um das Handgelenk großen, auffälligen Schmuck, wie Silvester auch. Es war sehr aufwendig und fein gearbeitetes Gold, mit vielen kleinen Schleifen und Schlaufen verziert, gekrönt mit roten Edelsteinen.


  Der Schmuck könnte aus Indien stammen, vermutete Beata, bereits auf dem Weg zur Küche.


  In der kleinen Hotelküche bereitete Didier dann gemeinsam mit den anderen aus dem Kurs schon mal alles für die indische Apfel-Curry-Suppe vor.


  „Während das Fräulein vielleicht schon mal den Ingwer reibt, könnte ich ihr etwas über Yoga erzählen“, schlug Didier vor und reichte Beata wie selbstverständlich ein Schneidebrett.


  „Mein Name ist Beata, so können wir uns das Fräulein sparen“, korrigierte sie ihn, in der Hoffnung, er würde sie künftig bei ihrem Namen nennen.


  „Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Beata“, entgegnete er und streckte ihr aufgeschlossen seine Hand hin.


  „Ja, freut mich auch“, sagte Beata, nahm kurz seine Hand zum Gruß und griff dann gleich nach der Wurzel. „Dann werde ich mal den Ingwer reiben.“


  „Ingwer ist angenehm scharf und schön würzig. Er gibt der Suppe den entsprechenden Pfiff “, erklärte Didier.


  „Aber eigentlich wollte ich ja etwas ganz anderes erzählen. Über Yoga wollte ich etwas sagen. Ich nehme an, das heute war dein erster Kurs, oder? Ich besuche diesen Kurs nämlich schon sehr lange und meine, dich dort bisher noch nicht gesehen zu haben.“


  „Ja, das ist richtig“, antwortete ihm Beata. „Es war tatsächlich mein erster Yogakurs. Oder besser gesagt, mein erster Yoga-Versuch. Irgendwie ist das nicht so ganz das Richtige für mich. Ich bin mehr die Ausdauersportlerin.“


  Sie rieb den Ingwer über dem Schneidebrett, während Didier die Äpfel in kleine Stücke schnitt.


  „Yoga gibt einem die Möglichkeit, Geist und Körper zusammenzubringen. Man spricht auch von einer Integration von Geist und Seele“, begann er in einem ganz bestimmten Tonfall, als erzähle er soeben von dem Beginn einer langen Geschichte.


  „Ja, das klingt sinnvoll“, unterbrach ihn Beata und griff bereits nach dem nächsten Stück Ingwer. „Manchmal ist der Körper nämlich schneller als die Seele und man muss abwarten, bis die Seele einen wieder eingeholt hat.“


  „Oder über Meditation selbst dazu beitragen, dass die Seele sich wieder dem Körper annähert“, ergänzte Didier und lächelte einfühlsam.


  „Das ist leichter gesagt als getan“, widersprach Beata etwas zu vehement für Didiers Geschmack.


  „Warum so ungeduldig? Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen. Zudem ist Ungeduld eine schlechte Angewohnheit der Deutschen. Ich habe lange im Ausland gelebt – war viel in Afrika und überwiegend in Indien unterwegs. Und glaube mir, da stieß auch ich mit meiner deutschen Geduld an meine Grenzen. Doch statt mich daran unentwegt zu stoßen, veränderte ich einfach meine Einstellung dazu.


  Sie ist schließlich nur ein kleiner Pinselstrich in meinem großen Bild, das ich mir so im Laufe meines Lebens von den verschiedenen Dingen gemalt habe. Und nicht immer auch Bestandteil des Bildes meines Gegenübers. Also überdachte ich die Wertigkeit für diesen Pinselstrich, um das Konfliktpotenzial zweier aufeinandertreffender Bilder zu minimieren. Klingt gut, oder?“


  Didier lachte laut auf.


  Beata hingegen lächelte lediglich. Sie bemühte sich jedoch, nett zu Didier zu sein.


  „Doch wir sollten vielleicht bei der Philosophie des Yoga beginnen“, fuhr Didier ambitioniert fort und kehrte zurück zu seiner „Geschichte“.


  „Da es verschiedene Formen von Yoga gibt, gibt es auch verschiedene Philosophien, die sich dahinter verbergen. Früh schon wollte man die menschliche Natur und ihren Geist erforschen. Spirituelle suchten hierbei den Weg durch Yoga. Es verlangt viel Selbstdisziplin und Selbstbeherrschung. Bist du diszipliniert und beherrscht?“, fragte Didier schmunzelnd.


  „Ich denke schon. Beruflicher Natur sind diese Eigenschaften bei mir zumindest sehr stark ausgeprägt“, antwortete sie ihm überzeugt.


  „Das ist gut. Denn durch die Kontrolle der Kräfte ist der Spirituelle nämlich dazu in der Lage, sich mit der sogenannten Weltseele zu verbinden. Dem höchsten des eigenen Seins. Das solltest du dir merken. Ich würde zu sehr vorweggreifen, wenn ich dir jetzt schon erklären würde, weshalb und wie ich immer wieder hier bin.“


  Er griff nach den Lauchstangen und legte sie Beata genauso wortlos neben das Schneidebrett wie zuvor schon den Ingwer. Er fuhr schließlich fort: „Und wichtig ist, dass man als Spiritueller für sein Tun und Handeln keine Anerkennung erwartet. Erwartest du Anerkennung, Beata?“


  „Ich finde an Anerkennung nichts Verwerfliches. Ehre, wem Ehre gebührt – sagt man das nicht auch außerhalb der deutschen Grenzen?“, verteidigte sie sich, ohne lange nachzudenken, und glaubte, ihn mit diesem Argument ausgestochen zu haben.


  „Aha. Da haben wir doch schon das erste Problem, das dir Yoga so erschwert“, stellte Didier fest. „Aber es soll ja zur Umorientierung im Leben verhelfen, sodass diese Affektiertheit irgendwann einmal kein Hindernis mehr für dich sein wird. Anerkennung wird zudem sowieso überbewertet, denn es geht gerade beim Yoga um so viel mehr: nämlich darum, eins zu sein mit der Natur und dem Kosmos. Aber das wirst du schon noch selbst erfahren.“


  Eins werden mit der Natur und dem Kosmos – diese Worte hatten Beatas Interesse geweckt.


  Sie griff zur ersten Lauchstange und war gespannt darauf, was Didier ihr darüber erzählen würde.


  „Im Yoga allgemein und auch in unserer ersten Übung heute ging es darum, seinen Energiepunkt zu spüren. Fühlen wir an diesem Punkt einen Schmerz, dann stimmt dort auch etwas nicht. Hast du vielleicht Probleme mit deinem Bauch? Mit dem Magen oder vielleicht mit dem Darm?“, fragte Didier ungeniert.


  „Na ja“, stammelte Beata. Mit solch einer Frage hatte sie nicht gerechnet. „Ich habe offen gesagt eine chronische Gastritis.“


  „Aha. Da haben wir doch schon das nächste Problem, das dir Yoga so erschwert. Ist die Gastritis etwas, das du ignorierst oder unterdrückst?“, fragte er und klang dabei, als kenne er bereits die Antwort.


  Beata versuchte, den Anschein zu erwecken, als würde sie darüber erst einmal nachdenken müssen, und antwortete nicht sofort.


  „Wenn du heute meintest, nichts spüren zu können, lag das vielleicht auch daran, dass du nichts spüren wolltest.“


  Beata wusste nicht, ob sie Didier eigenartig oder großartig finden sollte. Auf jeden Fall beeindruckte er sie. Denn hinter dem, was er sagte, steckte doch deutlich mehr, als eingangs von ihr gedacht. Und er hatte nicht ganz unrecht mit seiner Vermutung, ohne dass sie das jemals offen gesagt hätte.


  „Gastritis hin, Gastritis her“, fasste Didier zusammen, „Yoga hat die zentrale Aufgabe, dazu beizutragen, dem eigenen Wesen wieder näher zu kommen und den persönlichen Handlungshorizont zu erweitern. Körperlich und psychisch. Das gibt wieder eine Perspektive im Leben.“


  Beata hatte gehofft, dass er etwas in dieser Art sagen würde, ihr mit seinen Worten Mut machen könnte, Neues zu sehen. Schon viel zu lange gab es nur die eine Perspektive in ihrem Leben – und die zielte nicht auf das Leben an sich ab, sondern auf die Karriere. Auch wenn sie da nicht die einzige Frau war, wollte sie das nicht mehr.


  Beatas letzte Affäre, die vor knapp vier Jahren in die Brüche ging, ließ sie schließlich alles verdrängen, was noch an Glauben an ihr Privatleben vorhanden war.


  Viel zu sehr nahm er ihr die Möglichkeit, sich auf ihren Job zu konzentrieren, wenn er immerzu mehr Zeit einforderte, die sie neben ihrem Job nicht aufbringen konnte. Und auch nicht wollte.


  Sie wusste, dass Entwicklung und beruflicher Erfolg nichts waren, das einem zufällt – sodass sie ihre Prioritäten setzen musste. Und die Affäre beendete.


  Warum hatte sie Didier nicht schon früher getroffen? Schon früher mit dem Yoga begonnen?


  Er schien der Schlüssel zu ihrem Problem zu sein.


  Yoga schien der Schlüssel zu ihrem Problem zu sein.


  ***


Beata, Didier und die anderen löffelten nur kurze Zeit darauf die fruchtige Apfel-Curry-Suppe und ließen sich von ihr vitalisieren.


  Beata fühlte sich innerlich zumindest sehr vitalisiert.


  So ließ es sich Beata auch am nächsten Tag nicht nehmen, wieder pünktlich zum Kursbeginn beim Yoga zu erscheinen. Diesmal natürlich ohne Schuhe.


  Die Übungen waren ähnlich wie am Vortag und fielen Beata schon nicht mehr so schwer wie beim ersten Mal.


  Als sie wieder in ihren Bauch hineinhören sollte, glaubte sie sogar, etwas zu spüren – ein Gefühl, das immer stärker auf sich aufmerksam machte, je mehr sie sich darauf konzentrierte, als wollte es endlich gehört werden.


  Wie Didier ihr nach dem Kurs erklären würde, spürte sie eine Reaktion im sogenannten zweiten Chakra, der zwei Fingerbreit unter dem Nabel liegt und für Lebensfreude und Kreativität steht.


  Beata war fasziniert und neugierig zugleich, was es wohl mit diesem Gefühl auf sich haben würde.


  Von Stunde zu Stunde ließ sie sich mehr darauf ein. Konzentrierte sich darauf, entspannt und ohne Erwartungen. Bis es sich ihr plötzlich in Bildern zeigte und Beata sich in einem Tagtraum glaubte.


  Sie war wie zurückversetzt in eine andere Welt, in eine andere Zeit, und sah sich als junges Mädchen am Sekretär ihres Vaters schreiben. Es musste ihr altes Geschichtenbuch sein, in das sie hineinschrieb.


  Dass sie sich daran überhaupt noch erinnerte?


  Seit über zwanzig Jahren hatte sie es nicht mehr in den Händen gehalten.


  Ihr Vater war oft geschäftlich tagelang unterwegs gewesen und viel herumgekommen. Hier und da schnappte er Geschichten auf, die er Beata erzählte, wenn er wieder zurück war.


  Es waren Geschichten und Erzählungen, die seit Generationen übermittelt wurden. Und ihr Vater kannte sie fast alle. Er trank abends häufig ein Glas Wein, am liebsten in urigen Marktschänken, wo die Wirte noch immer persönlich hinter dem Tresen standen und ohne Frage die besten Geschichten erzählen konnten.


  Er schrieb sie für Beata auf einen Bierdeckel und wenn er dann von seiner Reise zurück war, machten sie es sich gemütlich und er erzählte ihr von den Geschichten, als habe er sie auf seiner Reise selbst erlebt. Vielleicht blickte Beata auch deshalb schon ihr Leben lang zu ihm auf und glaubte, er sei ein Held. Alles, was er ihr erzählte, schrieb sie dann schließlich in ihr Geschichtenbuch. So überbrückte sie die vielen Tage im Jahr, in denen ihr Vater verreist war, und las zum Trost darin.


  Die Erinnerungen waren nicht nur ganz klar vor ihrem inneren Auge, sie spürte auch etwas, was sie in diesem Augenblick nicht genau definieren konnte.


  Als gegen Ende des Kurses wieder alle im Lotussitz zu meditieren begannen, versuchte Beata, sich erneut zu entspannen. Sie schloss ihre Augen und atmete ganz bewusst in den Brustkorb hinein. Ihre Rippenbögen weiteten und schlossen sich wieder rhythmisch, wie Eisschollen.


  Nachdem sie ungefähr zehn Mal tief ein- und ausgeatmet hatte, wurde ihr etwas schwindelig. Doch sie atmete weiter. Und war dabei völlig entspannt und ganz bei sich, ohne etwas Besonderes zu tun. Einfach nur, indem sie atmete. Und sie sah erneut das Bild des Mädchens, das schrieb.


  „Das sah doch schon ganz gut aus, oder?“, rief Didier am Kursende freudig. „Aber lass mich dir noch ein oder zwei weitere Übungen zeigen.“


  Didier wartete, bis der letzte Teilnehmer den Raum verlassen hatte, und zeigte Beata schließlich die Babyposition. Er legte seinen Oberkörper flach auf seinen Oberschenkeln ab, wie ein Embryo. Seine Stirn berührte dabei sanft den Mattenboden. Die Arme lagen eng neben seinem Körper.


  „Die Babyposition entspannt deinen Rücken und auch deine Organe. Aber vor allem hilft sie dir, im Alltag loszulassen.“


  Beata war beeindruckt.


  „Und um dich, nachdem du losgelassen hast, auch deinem Ziel wieder kraftvoll widmen zu können, brauchst du neuen Mut und eine große Portion Zielstrebigkeit. Und die bekommst du von der Bogenschützenposition“, erklärte Didier und stand bereits mit auseinander gestellten Beinen und leicht eingedrehtem Oberkörper auf der Matte, als würde er jeden Moment einen Pfeil abschießen.


  ***


Beata und Didier waren an diesem Abend so auf ihre Übungen konzentriert, dass sie dabei völlig die Zeit vergaßen. Draußen war es bereits dunkel geworden.


  „Komm, ich lade dich abschließend auf ein Glas Wein ein“, sagte Didier. „Das kannst du meiner alten Seele wohl kaum ausschlagen.“


  Gemeinsam liefen sie hinauf ins Foyer, bestellten eine Flasche Rotwein und setzten sich vor das Kaminfeuer in das bequeme Sofa.


  „Didier, verzeihen Sie mir meine Neugier, aber Sie scheinen öfter hier zu sein. Sie wohnen hier jedoch nicht, oder? Beim Frühstück habe ich Sie nämlich noch nie gesehen“, eröffnete Beata gleich das Gespräch.


  „Nein, ich wohne hier nicht direkt. Ich bin nur immer mal wieder hier. Immer dann, wenn ich merke, dass es Zeit ist, eine Pause einzulegen. Dann setze ich mich, wo auch immer ich gerade bin, hin und meditiere. Und bin schließlich hier“, antwortete er wie selbstverständlich.


  „Sie meditieren irgendwo und sind anschließend hier?“, wiederholte Beata ungläubig, um auszuschließen, etwas missverstanden zu haben.


  „Meditation bedeutet nicht mehr als ‚Ausrichtung zur Mitte‘. Es gibt zahlreiche bewusstseinserweiternde Übungen, die verschiedene Bewusstseinszustände hervorrufen. Das Höchste, das man erreichen kann, ist natürlich das Nirwana. Aber das ist nur ein Bewusstseinszustand von vielen. Und dieser hier eben ein weiterer“, erklärte er mit ruhiger Stimme.


  „Verstehe“, stammelte Beata, ohne es zu verstehen, und hielt es für besser, hierauf nicht weiter einzugehen. „Also waren Sie schon öfter hier. Wie schön.“


  Beata blickte ein wenig verlegen um sich, ob der Kellner nicht schon mit dem Wein zu sehen war.


  „Ich war übrigens nicht nur hier, sondern schon fast überall auf der Welt“, fuhr Didier schließlich fort.


  „Ja, Sie erwähnten das bereits. Was, sagten Sie, machen Sie beruflich?“, fragte Beata, froh, dass das Gespräch nun in eine andere Richtung ging.


  „Gar nichts“, antwortete Didier plötzlich mit unerwartet ernster Stimme.


  „Wie bitte? Ich verstehe nicht“, stammelte Beata erneut und befürchtete, ihm mit ihrer Frage zu nahe getreten zu sein.


  „Na, ich sagte, dass ich dir noch gar nicht gesagt habe, was ich beruflich mache.“


  Didier lachte wieder einmal laut auf, als freute er sich, sie auf die Schippe genommen zu haben.


  Sein Lachen verunsicherte Beata.


  Er verunsicherte sie.


  Er war für sie nicht nur schwer einzuschätzen, er brachte sie auch ein wenig aus dem Konzept.


  Didier schien davon nichts zu bemerken und hatte sich zwischenzeitlich entspannt zurückgelehnt und bereits ein wenig drauflos geplaudert.


  Er erzählte von einem leichten Schlaganfall, den er vor fünfzehn Jahren gehabt habe. Sein Leben sei dadurch stark verändert worden, da er wusste, dass er es von heute auf morgen ändern müsste, wenn er leben wollte.


  „Ein paar Rücklagen plündernd, reiste ich erst einmal für eine ganze Weile in ein hinduistisches Kloster, in dem ich vieles über das Leben und die Spiritualität erfahren habe.“


  Deshalb weiß er so viel über Yoga und Meditation, dachte Beata. Und war beeindruckt von der Geschichte.


  Didier erzählte schließlich, dass er bereits beruflich häufig in Afrika und Indien zu tun gehabt und diese Länder auch noch nach seinem Schlaganfall weiterhin regelmäßig bereist habe. Jedoch nicht mehr als Vertreter eines namhaften Textilunternehmens, sondern als Privatmann, der nun andere Absichten hatte.


  Er habe durch seinen Job so viele arme Menschen getroffen, die ihre Kinder in Textilfabriken arbeiten ließen, um zu überleben. Ihre Töchter an Männer wie ihn verkauften und ihre alten Mütter und schwangeren Frauen auf dem Feld schwere körperliche Arbeiten verrichten ließen.


  Für wenig Geld.


  Zu wenig Geld, um die Familie zu ernähren.


  Er hingegen, als Weißer aus dem mächtigen Westen, hätte mit seinem Monatslohn fünf Familien satt bekommen können. Doch stattdessen habe er deren Lohn noch weiter drücken müssen, um die Gewinnspanne des Textilunternehmens zu vergrößern, damit der deutsche Endkunde die günstigen Textilien auch weiterhin kaufte und nicht zur möglicherweise günstigeren Konkurrenz abwanderte.


  Sein Schlaganfall habe ihn aber wieder ein wenig wachgerüttelt, sodass er unweigerlich feststellen musste, wie ungerecht die Welt doch war.


  „Ich konnte die Augen nicht länger davor verschließen.“


  Er erzählte, wie er daraufhin begann, sich in verschiedenen sozialen Einrichtungen zu engagieren, indem er Spendengelder sammelte, um sie denen zukommen zu lassen, die sie am nötigsten brauchten.


  „Es war jedes Mal wieder verwunderlich für mich gewesen, dass meist diejenigen am meisten gegeben haben, die selbst am wenigsten hatten“, sagte er.


  Er habe dann, gemeinsam mit einem Schweizer, eine kleine Organisation gegründet, die nun seit knapp zwölf Jahren Gutes bewirke, in dem Glauben, dass die Welt wieder ein wenig mehr werde, wie sie sein sollte.


  „Das ist sehr löblich. Ich spende selbst auch“, unterbrach Beata seinen Redefluss und erzählte kurz von ihrer Patenschaft für ein afrikanisches Kind, die sie seit ein paar Jahren hatte.


  „Wo genau lebt es in Afrika? Ist es ein Mädchen oder ein Junge?“, fragte Didier mit einem Tonfall in der Stimme, als kenne er die Antwort wieder einmal bereits.


  „Es ist, tja, ich weiß es ehrlich gesagt nicht genau. Ghana? Kenia? Ich könnte es sicher nachsehen. Ich hatte damals einen Prospekt bekommen, wo Ort und Name des Kindes angegeben waren“, antwortete sie, unangenehm berührt, dass sie die Fragen nicht genauer beantworten konnte.


  „Ich hatte ehrlich gesagt auch nicht erwartet, dass du das weißt“, sagte Didier und grinste. „Denn die meisten können es nicht. Sie spenden nicht um der Kinder willen, sondern um ihretwillen. Aber das ist leider der Charakter der heutigen Gesellschaft. Wir tun nur noch das, was wir tun müssen und was die Gesellschaft von uns verlangt, nicht wahr? Wie diese Grünschnäbel, die für ein paar Monate bei mir in der Organisation im Ausland in einem Praktikum helfen wollen. Da frage ich mich jedes Mal, ob die nicht nur einen bescheinigten Auslandsaufenthalt für ihren Lebenslauf brauchen. Den benötigt man doch heutzutage, um in der Wirtschaft etwas zu werden, nicht wahr?“, fragte Didier jetzt mit schärferem Unterton.


  Und Beata spürte, dass das Wortgefecht eröffnet war.


  „Ich bin aus der Wirtschaft“, erklärte Beata, „und sicherlich trifft das ein Stück weit zu, ja.“


  „Die Bezwingung der Natur“, fuhr Didier scharf fort, „der materielle Überschuss und das unendliche Streben nach der persönlichen Freiheit als große Selbstverwirklichung waren schon für Maslow die Spitze der Bedürfnispyramide. Habe ich das als Nichtökonom richtig zusammenfasst?“, fragte Didier nun sogar mit einem Anflug von Spott in der Stimme.


  Er ließ Beata jedoch keine Möglichkeit, darauf zu antworten, sondern sprach direkt weiter.


  „Aber das ist wohl eher dein Gebiet. Du bist schließlich aus der Wirtschaft und wirst Maslow besser kennen als ich. Und auch das Bedürfnis nach der Selbstverwirklichung. Du bist schließlich das, was die Wirtschaft sich geformt hat. Wurdest dazu erzogen, nach mehr zu streben. Ich hingegen tauche in dieser Wirtschaftswelt schon seit fünfzehn Jahren nicht mehr auf. Ich bin die Kehrseite der Medaille. Der erfolglose Gesellschaftscharakter, der es in der Bedürfnispyramide nicht allzu weit nach oben geschafft hat. Nach euren Gesichtspunkten habe ich wohl versagt.


  Doch mal im Ernst, liebe Beata, bin ich in meiner geistigen Freiheit, in der Meditation nicht viel freier und näher an der Selbstverwirklichung als du, eine Marionette deiner Wirtschaftsgesellschaft?


  Und trotzdem soll ich weiterhin das schwächste Glied in der langen Kette sein? Unumkehrbar, wegen wirtschaftlicher Prozesse und Geflechte, durch die sowieso keiner mehr wirklich durchblickt und denen man sich kritiklos zu fügen hat, da sie einen sonst überrennen?


  Nennst du das Freiheit oder gar Selbstverwirklichung?


  Nennt das Maslow Selbstverwirklichung?“


  Er seufzte gekünstelt und sah Beata an, als rechne er nach seiner kleinen Überzeugungsrede nun mit tobendem Applaus von ihr.


  „Die Globalisierung, die Sie soeben angedeutet haben, Didier, hat nicht nur Nachteile“, verteidigte Beata instinktiv, ohne zu wissen, weshalb.


  Doch mehr konnte sie sowieso nicht dazu sagen.


  Didier hatte längst schon wieder das Wort ergriffen.


  „Weißt du, Beata, als die menschliche Kraft durch die Kraft der Maschine ersetzt wurde - und letztlich der menschliche Verstand durch den Computer - ging uns etwas verloren. Etwas, was heute vielleicht von manch einem als antik bezeichnet wird. Und zwar Normen und Werte. Die besitzen Computer nämlich nicht. Es wurden Normen und Werte durch neuzeitige, wirtschaftsgesellschaftliche Werte ersetzt. Und es ist uns nur eine schmalspurige Wirtschaftsmoral geblieben.“


  „Denn überall dort, wo Wirtschaftlichkeit gefragt ist, hat Moral keine Chance?“, ergänzte Beata fragend und lehnte sich nun ebenfalls zurück. Und fügte ihren Worten nun bewusst nichts mehr hinzu.


  Stattdessen schenkte sie sich Wein nach.


  Dieser Mann war zwar eindeutig etwas extrem in seinen Ansichten, aber er schien tatsächlich die Kehrseite der Medaille zu sein. Ihrer Medaille.


  Er war noch nicht zu solch einer Maschine mutiert, wie ihr es wohl im Laufe der Jahre ergangen war, und lebte auch nicht mehr in der schwarzen Wirtschaftswelt.


  Wo auch immer er lebte, es musste ein Ort sein, an dem es viel von dem gab, was Beata nicht hatte.


  Sie redeten noch bis spät in die Nacht hinein und hätten sich sicherlich noch bis zum Sonnenaufgang unterhalten können.


  An Gesprächsstoff mangelte es Didier schließlich nie.


  Doch der Wein zeigte längst seine Wirkung, und um vor dem Morgengrauen wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf zu haben, beschlossen sie, ihre Unterhaltung ein anderes Mal fortzusetzen.


  Didier würde ihr dann etwas über Mythen und Sagen der Afrikaner und deren Normen- und Werteverständnis erzählen. Dem würden die Europäer laut seiner Aussage noch in einigem nachstehen.


  Beata wusste zwar nicht, ob es allein am Wein lag, aber irgendwie wurde sie den Eindruck nicht los, dass Didier sich ein wenig für ihr Seelenheil verantwortlich fühlte.


  Wann hatte sich eigentlich das letzte Mal jemand für sie verantwortlich gefühlt, fragte sich Beata, während sie alleine den Korridor entlang zu ihrem Zimmer lief.


  Sie erinnerte sich nicht.


  Vielleicht, als ihre Mutter sich wieder einmal darüber ausließ, dass sie zu viel arbeite?


  Vielleicht war es aber auch nur die schlechte Erreichbarkeit, die ihre Mutter bekümmerte.


  Oder die Typen, die sie ab und an in Frankfurter In-Bars traf. Wenn sie darauf bestand, sich ein Taxi zu nehmen, statt sich von ihnen fahren zu lassen, versuchten die Typen immer, den verantwortungsvollen Beschützer zu spielen und bestanden förmlich darauf, sie nach Hause zu begleiten.


  Doch auch diesen Gedanken verwarf sie gleich wieder und ersparte es sich, über deren tatsächliche Absichten zu philosophieren.


  ***


Als Beata kurze Zeit später in ihrem Bett lag, kreisten ihre Gedanken unaufhörlich um Yoga, die Moral des Menschen und um Männer in Bars.


  Der Wein zeigte nun das ganze, dunkle Ausmaß seiner Wirkung. Und Didier hatte nicht ganz unrecht mit dem, was er sagte, dachte sie.


  Die Moral, die sie als Kind hatte, von Eltern und Großeltern, zählte heute tatsächlich nicht mehr. Zumindest nicht in Beatas Welt. Der Welt der Wirtschaft.


  Niemand hielt im Leben noch seine andere Wange hin, wenn er zuvor schon eine draufbekommen hatte. Das war ja beruflicher Selbstmord.


  Und niemand zeigte Respekt vor dem Alter. Im Gegenteil. Im Berufsleben war das Alter vielmehr eine tickende Zeitbombe, die es rechtzeitig zu beseitigen galt.


  In ihrer Wirtschaftsgesellschaft war die größte Norm das Karrierestreben.


  Arbeiten, fleißig und ehrgeizig sein, auch in einem Durchschnittsjob. Selbst ohne Aussicht nach oben musste man einhundertzehn Prozent für den Job geben, Karriere machen, um anerkannt zu werden.


  Früher, zu Großvaters Zeiten, hatte man Jobs, um die Familie zu ernähren.


  Heute hatte Beata nur noch einen Job und keine Familie und würde mit spätestens fünfzig Jahren entlassen werden. Man war im Alter eben nichts mehr wert. Eine weitere Norm der Wirtschaftsgesellschaft.


  Und nicht nur, dass man als Arbeitsloser plötzlich kein Mitglied des Wirtschaftslebens mehr war und es auch nicht mehr so leicht würde, man endete auch gleichzeitig als Gesellschaftsloser. Denn Zeit für ein Privatleben hatte man nie gehabt.


  Beata fragte sich ernsthaft, ob ihr Beruf all die Opfer wert war. Ob auch sie ab fünfzig, ohne die Firma, wirklich kein Leben mehr haben würde.


  Beata musste schlucken.


  Der Wein stieß ihr auf und der Gedanke machte ihr Angst. Schließlich liebte sie ihren Job. Liebte ihre Firma und ihren Alltag, in guten wie in schlechten Zeiten.


  Dennoch war sie ein genauso kleines Rädchen wie all die anderen. Ein so verdammt kleines Rädchen im großen Rad der Abteilung, des Unternehmens, der Wirtschaftsgesellschaft. Doch wieso glaubte sie bloß immer, so unentbehrlich für die Wirtschaftsgesellschaft zu sein?


  Beata wusste es heute nicht mehr. Sie würde aber auch in dieser Nacht keine Antwort mehr darauf finden und versuchte zu schlafen. Schließlich ging mittlerweile schon die Sonne auf und sie wusste, dass das junge Mädchen, das einst so gerne schrieb, verdammt noch mal mehr von seinem Leben erwartet hatte.


  ***


Beata erwachte nur wenige Stunden später. Es war bereits mitten am Tag. Ihr Hals war völlig ausgetrocknet und noch immer hatte sie diesen sauren Weingeschmack im Mund. Zudem hatte sie unerträgliche Kopfschmerzen.


  Wieso konnte man mit zunehmendem Alter nicht mehr so über die Stränge schlagen? So alt, wie sie sich in diesem Augenblick gerade fühlte, war sie doch noch gar nicht. Da fiel ihr auch schon wieder ein, dass sie ohnehin bloß eine tickende Zeitbombe war. Ein Auslaufmodell, welches altersbedingt sowieso in Kürze kein Leben mehr haben würde, in dem es noch einmal die Gelegenheit geben würde, in netter Gesellschaft über die Stränge zu schlagen.


  Kaum war Beata unter die Dusche gestiegen, klopfte es an ihrer Zimmertür. Hastig stieg sie wieder aus der Dusche heraus, warf sich ein Handtuch über und lief barfüßig auf Zehenspitzen zur Zimmertür.


  Es war Didier, der ihr lächelnd einen Zettel mit der Aufschrift „Life-Work-Balance-Workshop“ entgegenstreckte.


  „Da sollten wir mitmachen“, sagte er und sah dabei auffallend frisch und ausgeschlafen aus.


  Beata schloss die Tür wieder, mit dem Zettel in der Hand, und musste sich ernsthaft fragen, wieso es nur ihr nach dem letzten Abend so schlecht zu gehen schien. Didier war schließlich noch um einiges älter als sie.


  Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, würde sie tatsächlich sagen, dass er in einer anderen Welt lebte und gestern gar nicht wirklich da gewesen war.


  Bis zum Workshop zur Life-Work-Balance hatte Beata ihren Kater aber überwunden. Auch wenn ihr Kopf noch etwas drückte und sie sich wenig aufnahmefähig fühlte, versprach man ihr, dass sie einiges über den Sinn des Lebens, das Glück und die Erholung erfahren werde.


  Das wurde eingangs zumindest als Ziel herausgestellt.


  „Die Balance zwischen Familie und Beruf zu finden, ist nicht einfach“, betonte der Referent, den Beata noch nicht kannte. Wo Silvester wohl war?


  In einer kleinen Gruppe erzählte man sich gegenseitig aus seinem eigenen Leben, von den Versuchen der Vereinbarkeit von Familie und Beruf. Die richtige Balance ist, wie sich herauskristallisierte, eine ganz individuelle Entscheidung und – dabei waren sie sich alle einig – der Schlüssel zur Lebensqualität.


  Beata merkte wieder, wie leer sie doch war.


  Der Referent zeigte Lösungen auf, um bisherige, falsche Gewichtungen zu korrigieren, und betonte dabei zwischenmenschliche Werte als grundlegende Bedürfnisse im Leben.


  „Sie müssen herausgestellt werden – wie ein Leitmotiv.“


  Doch Beata konnte kaum drei Werte vorbringen, die nicht aus der Wirtschaftsgesellschaft stammten und mit Leistung zu tun hatten, wo es doch eigentlich Worte wie Liebe, Freundschaft, Gerechtigkeit und Glück sein sollten. Werte, die Beata schon lange nicht mehr pflegte.


  Sie fragte sich still, wer im Leben überhaupt ihr Freund war. Ihre Liebe und ihr Glück. Und es fiel ihr nur ein einziger Mensch ein. Das war ihre Mutter.


  Ein furchtbarer Gedanke.


  Als erwachsene Frau, die bereits seit Jahrzehnten von ihrem Elternhaus losgelöst lebte, sollte noch immer ihre Mutter ihre einzige Liebe sein? Bis dass der Tod sie scheidet? Und wer würde es dann sein?


  Und als ob es nicht schon genug in ihr Herz stach, spürte Beata zunehmend, dass ihr auch so etwas wie Taktgefühl oder Glaubensfestigkeit im Laufe der Jahre verloren gegangen waren. So etwas konnte ihr in ihrer beruflichen Position schließlich als Schwäche ausgelegt und gegen sie verwendet werden und sie vielleicht sogar beruflich ruinieren. Der Konflikt zwischen den privaten Werten und Vorstellungen und denen, die einem im Beruf abverlangt wurden, ließen die beruflichen schließlich irgendwann stärker sein.


  Beata war klar, dass sie diesen Wandel umkehren müsste, wenn Liebe, Gerechtigkeit, Freundschaft und Glück wieder in ihr Leben einkehren sollten.


  „Balance herstellen, in einer Welt, wie sie sein sollte“, fassten die Teilnehmer zusammen, während Beata gedanklich kurz abgetaucht war und erkannte, dass ihre Werte und Normen sich einzig und allein auf Sanktionen reduzierten. Als gäbe es nur Belohnung und Bestrafung im Umgang miteinander und nichts mehr dazwischen.


  Sie besaß berufliche Macht und sanktionierte.


  Ihre alten Normvorstellungen hatte sie längst über Bord geworfen. Sie sanktionierte, feuerte oder erniedrigte, ohne sich dabei schlecht zu fühlen.


  Sie versuchte, sich bewusst an ihr erstes Arbeitsjahr zu erinnern. Als sie andere noch aussprechen ließ. Sie respektierte. Wissend, dass die persönliche Freiheit immer dort endete, wo sie die Freiheit des anderen einschränkte.


  Heute nahm sie ihnen allen die Freiheit: dem Sekretär, den Angestellten, selbst der Putzfrau, und diktierte ihnen förmlich ihr Leben. Dabei konnte sie sich noch recht gut daran erinnern, dass sie das bei ihrem eigenen Chef damals total verabscheut hatte, da er sie als Berufsanfängerin eingeschüchtert hatte und ihr die Entfaltungsmöglichkeit nahm.


  Dieser Umstand wurde dann schnell für sie zum Anlass, einen besonders kurzen und steilen Weg nach oben zu nehmen, um dieser Radfahrermentalität zu entfliehen.


  Sie würde schließlich nicht ihr Leben lang nach oben buckeln wollen und nach unten treten müssen, um vom Fleck zu kommen. Was sie auch nicht tat. Recht schnell kam sie in den Genuss, nur noch nach unten treten zu dürfen, ohne selbst von oben getreten zu werden.


  Sie stoppte ihre Gedanken an dem Punkt, als sie sich die Frage stellen musste, wie ihr Leben einmal im hohen Alter, als pflegebedürftige Alleinstehende, aussehen würde. Und sie war froh, dass nun Mittagspause war und sie die Zeit nutzen konnte, um ihren Kopf für einen Moment abzuschalten.


  ***


Nach der Mittagspause sprachen sie im Kurs über Stressbewältigungsmethoden und über Zeitmanagement.


  Beata nahm sich bei diesen beiden Themen bewusst zurück, denn sie wäre ein schlechtes Vorbild gewesen, wenn sie erzählt hätte, dass ihr Arbeitstag in der Regel erst nach dreizehn Stunden Stress und Reizung zu Ende ging.


  Die Zeit neigte sich dem Ende zu, der Workshop verging wirklich wie im Flug. Er hatte den einen oder anderen Gedanken angestoßen, den es nun im Nachgang zu ordnen und vor allem umzusetzen galt.


  „Bringt eure verschiedenen Lebensbereiche in Einklang und verabschiedet euch von Störfaktoren, um eure Prioritäten neu zu setzen. Vielleicht schreibt ihr einen Brief ohne Empfänger, in dem ihr eure Prioritäten wie ein Regelwerk festhaltet.“


  Beata war jetzt im Nachhinein froh, dass sie an dem Kurs teilgenommen hatte, und hielt die Empfehlung, einen Brief ohne Empfänger zu schreiben, für eine ganz gute Idee. Zielformulierungen mussten schließlich aufgeschrieben werden, um sie nicht immer wieder aus den Augen zu verlieren.


  Sie blieb nach dem Kursende noch eine Weile sitzen und hörte der kleinen Gesprächsrunde zu, die sich im Anschluss spontan gebildet hatte.


  Didier redete, allen voran, angeregt über das Glück im Leben. Er schien völlig in seinem Element zu sein.


  Einen Brief ohne Empfänger, als eine Art Agenda für das neue Jahr, dachte Beata. Es war ihr schon öfter vorgekommen, dass sie an einem gewissen Punkt im Leben erst einmal von der Bühne gehen musste, um sich vom Publikum aus einen objektiven Eindruck von der Situation zu verschaffen und wieder durch einen Perspektivenwechsel beurteilen zu können, wo sie überhaupt stand.


  Wenn sie schreiben würde, hätte das vielleicht eine ähnliche Wirkung.


  Eine weitere Person betrat den mittlerweile halb leeren Seminarraum.


  Beata erschrak schon nicht mehr beim Anblick der Dürren, da sich irgendwie etwas verändert hatte. Als liefere sie ihr gar nicht mehr so viel Angriffsfläche wie die vielen Male zuvor.


  Und als ob das auch die Dürre zu spüren schien, lief sie wortlos an ihr vorbei. Ihre Blicke trafen sich hierbei nur flüchtig.


  ***


Am Abend verzichtete Beata auf ihr Abendessen und ihren allabendlichen Spaziergang. Sie saß stattdessen an dem kleinen Schreibtisch in ihrem Zimmer und versuchte zu schreiben.


  Sie hatte Papier und Stift vor sich liegen und nahm einen Schluck Wein, den sie sich wieder einmal aus der Küche besorgt hatte. Diesmal jedoch, indem sie höflich danach gefragt hatte.


  Wie würde sie ihren Brief ohne Empfänger anfangen?


  Welchen Titel sollte er bekommen?


  Agenda? Würde ihm das gerecht werden?


  Nach langem Überlegen ließ sie ihn vorerst einfach weg. Sie würde ihn irgendwann später nachtragen und begann, einfach drauflos zu schreiben, wie es ihr so gerade in den Sinn kam.


  
    Ich schreibe diesen Brief ohne Empfänger, um aus meinem Wachkoma aufzuwachen und das eine oder andere für mich im Leben publik zu machen. Neues zu manifestieren. Denn ich habe hohe Erwartungen an das Leben. An mein Leben.


    Hier schreibt eine Frau, die gerade die Mitte des Berges erklommen hat und sich auf die zweite Hälfte besser vorbereiten wird. Es wird die letzte zweite Hälfte im Leben sein. Meine letzte Hälfte.


    Ich werde in meinem Leben nichts mehr einfach so dem Zufall überlassen.


    Ich selbst werde steuern. Das Leben auf meine Mitte ausrichten. Ich habe schließlich Erwartungen an mein Leben. Und manifestiere sie so, dass ich sie nie mehr aufgeben werde. Ich schaffe wieder Lebensqualität. Zeit ist hierbei der Schlüssel.


    Durch mehr Zeit werde ich mein Inneres wieder hören. Es nicht mehr überdecken oder überhören, wie einst bis zur gnadenlosen Erschöpfung. Zeit – sie ist ein zu knappes Gut im ach so kurzen Leben. Und sie kommt nicht wieder.


    Ich werde wieder leben. Die Regeln der Kunst des Lebens neu erlernen. Von Beginn an. Altes, Verworfenes wieder aktivieren und neue Pinselstriche im großen Bild malen.


    Ich werde wieder vertrauen. Nicht wie einst, nur auf mein eigenes Bild, sondern auch auf das Bild der anderen. Kann mein Bild wieder zeigen, um auch das der anderen zu sehen. Ich werde wieder Glück und Liebe erfahren. Und sie festhalten.


    Ich werde mein Werteempfinden korrigieren. Ich werde nie mehr vergessen, dass ich unentbehrlich für das Glück in meinem Leben bin. Ohne Kräftemessen und das Überschreiten von Grenzen. Ohne Idealisierung. Ich werde in diesem Zusammenhang meinem Beruf wieder die Wertigkeit zukommen lassen, die er verdient. Den Kampf des inneren Rollenkonflikts zwischen privater und beruflicher Rolle, wie jeder andere Mensch, kämpfen. Tag für Tag. Und niemals mehr damit aufhören. Ich gehe den Weg zu meiner Mitte, ohne je wieder zurückzublicken. Denn ich habe nur eine einzige Chance, es diesmal besser zu machen. Die unwiederbringlich ist, genau wie das Leben. Denn wir haben nur das eine.


    Beata

  


  ***


Alles ist Wirklichkeit zu seiner Zeit und Beatas Agenda würde es auch zu ihrer Zeit sein. Bis dahin war sie in der Schublade ihres Schreibtischs gut aufbewahrt.


  Da die Jahreswende kurz bevor stand und Beata die Agenda noch im alten Jahr vergraben wollte, überlegte sie sich jetzt schon einen geeigneten Zeitpunkt dafür.


  Das Wetter bot ihr zahlreiche Möglichkeiten; die nächsten Tage sollten noch genauso herrlich sein wie die vorherigen. Ein durchweg eisblauer Himmel über einer schneeweißen Winterlandschaft. Beata musste sich also nur für einen Zeitpunkt entscheiden.


  Ihre Tagesgestaltung beließ ihr genug Möglickeiten. Sie hatte sich eingependelt, ohne dass sie die Vorhersehbarkeit gelangweilt hätte.


  Sie ließ sie einfach den Tag bestehen.


  Immer, wenn sie morgens ausgeschlafen und gefrühstückt hatte, ging sie zunächst raus an die frische Luft, ob zum Walken mit der Gruppe oder auch alleine, um zu spazieren. Sie nahm sich die Zeit und ließ sich auch nicht von der Kälte davon abbringen, für sich zu sein.


  Anschließend aß sie zu Mittag und legte sich danach einfach einen Moment hin, um später wieder mit den Damen an den Grußkarten zu arbeiten.


  „Der Verkauf läuft auf vollen Touren“, lobte Silvester die Gruppe.


  Und am Abend nahm sie am Yogakurs teil, der ihr auch weiterhin half, sich auf ihre Mitte zu konzentrieren. Sobald sie nur ihre Augen schloss, tauchte sie in eine andere Welt ein – erreichte eine andere der vielen verschiedenen Weltebenen, von denen Didier im Yoga immer erzählt hatte. Dann sah sie dieses große Tor, durch das sie hindurchlaufen konnte, sodass sie plötzlich ganz woanders war und sich viel näher bei sich und ihrem Leben fühlte als sonst.


  Am Kursende ließ sie alles Erlebte dort und kehrte zurück in die klare, kalte Winterlandschaft.


  Noch immer verstand sie sich prächtig mit Didier.


  Sie hatten noch einige Abende miteinander verbracht und, wie versprochen, ließ er es sich nicht nehmen, ihr von Mythen und Sagen aus aller Welt zu erzählen. Ein abendfüllendes Programm, doch er konnte wirklich toll erzählen. Ihr Vater hätte ihn gemocht.


  Besonders die Geschichte der Maismutter, eine alte Indianerweisheit, verblieb Beata im Gedächtnis, nachdem sie schon angefangen hatte, sich wegen ihres Alters als „tickende Zeitbombe“ selbst zu bemitleiden.


  Die Sage erzählte von einer alten, armen Frau, die hungrig und obdachlos von Dorf zu Dorf zog und um Unterkunft bat. Doch man schickte sie immer wieder fort. Man habe selbst nichts und könne ihr auch nichts geben. Als die Alte ein Dorf weiter wieder um Unterkunft bat, ließ man sie schließlich in die Hütte hinein. Die Dorfbewohner hatten zwar selbst nicht viel, gaben ihr jedoch ein wenig zu essen und ließen sie bei sich in der Hütte am wärmenden Feuer übernachten. Zum Dank half die Alte tagelang auf dem Feld mit und die Dorfbewohner hatten eine so gute Maisernte wie lange nicht mehr.


  Irgendwann verabschiedete sich die Alte dankend und sagte, sie würde nun weiterziehen.


  Doch kaum hatte sie das kleine Dorf verlassen, verschlechterte sich die Ernte so drastisch, dass die Bewohner vermuteten, es müsste etwas mit der Alten zu tun haben.


  Sie hatten Angst, über die bevorstehenden kalten Monate nichts zu essen zu haben, und machten sich auf die Suche nach der Alten, um sie wieder zurück ins Dorf zu holen.


  Als sie sie ein paar Tage später fanden und sie baten, wieder mit zurück ins Dorf zu kommen, riss sie sich schließlich ein Büschel ihrer grauen Haare aus und überreichte es den Dorfbewohnern.


  „Verteilt dieses Büschel einfach über dem Acker und es wird ein prächtiger Mais heranwachsen. Mit meinem grauen Haar an seiner Spitze.“


  Beata mochte diese Geschichte. Mochte ihre Botschaft.


  Die Alte hatte den Jungen etwas gegeben, das sie selbst nicht besaßen und bekam dafür etwas, das nur die Jungen hatten. So, wie es zwischen Alt und Jung auch sein sollte.


  Wieso war das in der heutigen Zeit verloren gegangen?


  Jemand sollte diese Erzählung, ihre Botschaft, wieder aufgreifen und bekannt machen. Die Wende, das Alter als Zeit der Weisheit zu bezeichnen anstatt als Gefahr, müsste endlich einmal eingeleitet werden. So, wie auch alle paar Jahre immer wieder erfolgreich die Trendwende in der Mode stattfindet.


  Das Alter muss also wieder in Mode gebracht werden, dachte Beata und hörte Papier in ihrer Hosentasche knistern.


  Sie zog einen kleinen zusammengefalteten Zettel aus ihr heraus, den sie wohl eingesteckt haben musste, als sie im Zimmer der Dürren nach Zetteln mit Telefonnummern gesucht hatte, und ihn dann darin vergessen haben.


  In großen Druckbuchstaben las sie darauf geschrieben:


  „Krankheit ist wie eine rote Ampel.

  Sie zwingt dich, stehen zu bleiben.

  Sie erlaubt dir aber auch innezuhalten.

  Oft ist sie der einzige Weg, zu dir selbst zu finden.

  Gesundheit ist wie eine grüne Ampel.

  Ihr war irgendwann vielleicht eine rote Ampel vorgeschaltet.“


  Christine Meranius (2002)


  Beata drehte den Zettel um und entdeckte auf der Rückseite des Gedichts noch etwas klein und in schlecht leserlicher Schreibschrift geschrieben:


  Beata, es ist Zeit, die Ampel des Lebens wieder auf Grün zu stellen und zurückzugehen.


  Es war wirklich so weit.


  Beata fühlte es und hatte den Moment soeben festgelegt, ihre Agenda zu vergraben, sie zu verabschieden, wie einen Gesetzesentwurf, damit die Ampel für sie im neuen Jahr, wieder auf Grün stehen würde.


  Sie wusste zwar noch immer nicht, wie sie die Ziele ihrer Agenda realisieren würde, aber das wussten Politiker, wenn sie öffentlich ihre Ziele formulierten, meist auch noch nicht. Doch manchmal war auch schon der Weg das Ziel. Und auf diesen machte sie sich sogleich.


  Als sie an der Rezeption vorbeilief, rief ihr der Rezeptionist mit hektischer Stimme zu: „Telefon für Sie, es ist Ihr Chef. Es ist wohl sehr wichtig!“, und hielt ihr auffordernd den Hörer hin.


  Beata stoppte.


  Da war er, der schon so lange erwartete Rückruf von ihrem Chef. Sie lief in alter Manier ein paar Schritte auf den Rezeptionisten zu, versuchte, nach dem Hörer zu greifen, hielt dann aber inne.


  „Ich rufe zurück. Ich bin gerade nicht zu sprechen. Sagen Sie ihm, wir sehen uns im neuen Jahr.“


  Beata machte kurzerhand auf dem Absatz kehrt. Sie lief nach draußen, ohne sich noch einmal umzublicken.


  Welch losgelöstes Gefühl, dachte Beata. Und der Zeitpunkt hätte nicht besser gewählt sein können, als habe er sogar sie gewählt und nicht umgekehrt.


  Beata hatte das Haus über den hinteren Ausgang, über die große Veranda, verlassen.


  Es war der kürzeste Weg nach draußen.


  Bevor sie auf dem Feldweg um die Ecke bog, blickte sie noch einmal kurz zum Haus zurück.


  Der Vorhang über der Veranda stand offen und sie sah die Dürre, die ein paar eindeutige Handbewegungen machte, die Beata zum Weitergehen animieren sollten.


  Was sie auch tat.


  Beata bog um die Ecke und lief den Feldweg weiter entlang. In der Nähe vom Schilf, am See, würde sie ihre Agenda vergraben, denn der Boden war überall sonst zugefroren.


  Es gelang ihr, das Papier mit Erde zu bedecken.


  Zufrieden und voller Übermut stapfte sie nur wenige Minuten später durch die hohen Schneehaufen und konnte sich kaum entscheiden, ob sie hüpfen oder rennen sollte.


  Wie einen Magnet zog es sie auf den gefrorenen See und so stieg sie spontan auf die dicke Eisdecke.


  Der Winter hatte sich einfach genommen, was er wollte – das Wasser, die Wellen, das Leben darin. Einfach alles. Als habe auch er die Ampel bis zum nächsten Frühjahr auf Rot gestellt.


  Wie ein kleines Mädchen schlitterte Beata übermütig über die große Eisdecke, als würde sie Schlittschuhe tragen. Sie ließ sich einfach gleiten und fühlte sich nach langer Zeit wieder gut und voller Lebensfreude.


  Lauthals musste sie über ihren eigenen Übermut lachen.


  Sie wollte leben!


  Doch plötzlich knarrte es unter ihren Füßen.


  Beata blieb abrupt stehen – ihren Atem anhaltend, die Arme ausbalancierend in der Schwebe.


  Das Knacken zeigte sich als Sprung in der Eisdecke, die sogleich auseinanderzubrechen drohte. Und nur einen winzigen Moment später waren es nur noch einzelne Eisschollen unter ihren Füßen, die aussahen, als hätten sie nie wirklich zusammengehört.


  Beata spürte eine erstickende Stille, gefolgt von einem panischen Herzschlag – der Ohnmacht ganz nahe. Ihre Gedanken entglitten ihr und wurden verdrängt von der eisigen Kälte des Wassers. Und ihrer Fantasie entsprangen grausame Befürchtungen – drohten Wirklichkeit zu werden in nur zehn oder vielleicht zwanzig Sekunden.


  Ein lähmender Schmerz stieg schließlich in ihr empor und drohte sie zu ersticken. Doch ihr Körper ließ sie nicht los. Regungslosigkeit in knapp zwei Metern Tiefe.


  Beata war gefangen unter den riesigen Eisschollen – ohne ein Entrinnen. Grausame Befürchtungen wichen schließlich der Erkenntnis. Und Beata war regungslos, doch wollte sie so sehr leben!


  Zeit und Raum verloren sich im Nichts. Ihr Leben zog an ihr vorüber. Die Wirklichkeit hatte gesiegt. Wärme und absolute Glückseligkeit durchströmten ihr Sein. Ohne Entsetzen, ohne Befürchtungen, sondern wissend. Wissend, wohin sie jetzt gehen würde. Denn der letzte Blick auf ihre reglos schwebende Hülle brachte ihr schließlich die lang ersehnte Erkenntnis.


  Und sie lief durch das große Tor, wie die vielen Male zuvor, wenn sie meditiert hatte.


  Beata konnte sich nicht mitteilen, konnte nicht sagen, dass sie wach war. Doch sie hörte, was ihre Mutter zu ihr sprach. Und hielt ihre Augen weiter geschlossen, während die Stimme ihrer Mutter immer klarer wurde.


  ***


Beatas Mutter hatte den Telefonhörer aufgelegt. Sie würde es später noch einmal im Büro ihrer Tochter versuchen.


  Dieser neue Sekretär hatte sie an diesem Vormittag nämlich schon das zweite Mal auf höchst unverschämte Art und Weise abgewimmelt. Das musste sie Beata beim nächsten Telefonat unbedingt mitteilen.


  Sie ging wieder zurück in die Küche und bereitete alles für Kaffee und Kuchen vor. Eine alte Freundin hatte sich zu einem Plausch angekündigt.


  Als kurze Zeit später das Telefon klingelte, vermutete Beatas Mutter zuerst, dass ihre Freundin vielleicht absagen würde, und lief schnell zum Telefon, um den Anruf nicht zu verpassen. Sie hob den Hörer ab, doch es war nicht ihre Freundin, die am anderen Ende zu ihr sprach, sondern der Sekretär ihrer Tochter.


  Nur eine halbe Stunde später ließ sie der Taxifahrer am örtlichen Krankenhaus heraus.


  Am Empfang schnaufte sie abgehetzt: „Ich muss sofort zu meiner Tochter! Ihr Sekretär rief mich an und sagte mir, sie wurde vor einer halben Stunde mit einem Herzinfarkt eingeliefert!“


  Als sie Beata mit all den Schläuchen auf der Intensivstation liegen sah, überkamen sie die Tränen.


  Die ganze Fahrt über hatte sie sich bereits zu Tode gesorgt.


  Ihr einziges Kind lag nach einem Herzinfarkt im künstlichen Koma und sie konnte ihr nicht helfen und durfte nicht einmal lange zu ihr.


  Wie der Arzt ihr mitteilte, war es laut Aussage der Kollegen während eines Meetings passiert.


  „Ihre Tochter ist einfach umgefallen.“


  Als die Mutter abends wieder zu Hause ankam und sich wie benommen an den eingedeckten Kaffeetisch setzte, war ihr noch immer nicht bewusst, dass sie vergessen hatte, ihrer Freundin abzusagen. Sie hatte schließlich direkt ein Taxi gerufen, um sich so schnell wie möglich über den Zustand ihrer Tochter zu vergewissern.


  An diesem Abend sollte sie diese Benommenheit bis in den Schlaf begleiten. Und dieser kam auch nur durch die Schlaftabletten, die sie eingenommen hatte.


  ***


Fast täglich besuchte sie Beata im Krankenhaus. Sie wollte unbedingt da sein, wenn sie aufwachte.


  Beata war zwischenzeitlich auf ein Dreibettzimmer verlegt worden, in dem ein Bett am Morgen jedoch plötzlich leer war, sodass nur noch eine junge Frau mit auf dem Zimmer ihrer Tochter lag.


  Diese war noch jünger als Beata.


  Sie war vielleicht Anfang dreißig. Vielleicht auch Ende zwanzig. Sie war auffallend schlank und hatte langes, blondes Haar.


  Die Schwester sagte, sie liege im Wachkoma und das schon sehr lange. Sie wolle irgendwie nicht so recht zurück in ihr altes Leben, sei wie hin- und hergerissen.


  „Es ist traurig. Sie ist so jung und hat dieses Zimmer die letzten Jahre höchstens im Geiste verlassen. Und das wird wohl auch noch eine ganze Weile so bleiben.“


  Beatas Mutter konnte sich anfangs kaum an ihren Anblick gewöhnen, lernte jedoch, sich zusammenzureißen, wenn sie morgens das Zimmer betrat.


  An diesem Morgen verunsicherte sie jedoch etwas anderes: nämlich das plötzlich leer stehende Bett im Zimmer ihrer Tochter.


  „Wo ist die ältere Dame, die gestern noch in dem dritten Bett lag?“, fragte Beatas Mutter die Krankenschwester, die soeben ihre Schicht begonnen hatte.


  „Ist wieder frei geworden“, bekam sie als Antwort. Und nur noch der Teebecher auf dem Nachttisch verriet, dass dort kürzlich jemand gelegen haben musste.


  „Die alte Frau hat es leider nicht geschafft“, legte die Krankenschwester schnell nach, als sie die Sprachlosigkeit der Mutter spürte. „Sie war zwar noch nicht sehr alt, obwohl ihr Haar so schön ergraut war, wie ich es nur selten gesehen habe, doch sie war sehr depressiv und erlag wohl ihrem eigenen Kummer.“


  „Wie furchtbar!“, dachte sich Beatas Mutter.


  Da lag ihre Tochter nun, gemeinsam mit diesem dürren, armen Mädchen, deren große, tiefblaue Augen vom ersten Tag an wie abwesend durch sie hindurchzublicken schienen, obwohl sie geöffnet waren.


  Als wäre das Mädchen tatsächlich im Geiste an zwei Orten gleichzeitig gewesen.


  Und dann noch das!


  Auch wenn Beatas Zustand ein besserer war – schließlich lag sie nur im künstlichen Koma und würde bald wieder aufwachen –, sorgte sie sich doch sehr. Und hielt den Anblick ihrer Tochter in diesem Umfeld kaum eine Minute länger aus.


  Sie brach weinend über Beata zusammen, die aussah, als schlafe sie nur, und schluchzte so laut, als hoffte sie, sie könne Beata damit erreichen – wo auch immer sie sich im Geiste gerade befinde.


  Mit dünner Stimme sprudelte es schließlich aus ihr heraus, als halte sie den Druck innerlich nicht mehr aus.


  „Aber bist du nicht müde, nach diesem Wettlauf mit deinen Kollegen, Beata? Ohne im Privaten vom Fleck zu kommen? Nichts bewegt sich mehr bei dir. Kein Mann, keine Kinder. Wie eine aufgescheuchte Maus, die in einer Sackgasse um ihr Leben läuft, blickst du in eine andere Richtung, als möchtest du nicht sein, wo es dich hingetrieben hat!“


  Sie strich Beata dabei fürsorglich über das Haar und ein rasender Ton erklang aus dem Apparat, der die Lebensfunktionen zu überwachen hatte; so laut wie eine tobende Sirene.


  Allerdings war es nicht Beatas Apparat, sondern der der dürren Wachkomapatientin.


  Eine Ärztin, die das laute Piepsen vom Flur aus gehört hatte, betrat hastig das Zimmer und unterstützte die Krankenschwester dabei, den Zustand der Wachkomapatientin zu stabilisieren, die aufgrund der Aufregung im Raum eine starke emotionale Reaktion zeigte.


  Doch sie beruhigte sich sogleich wieder und das laute Piepsen hörte auf. Und die Ärztin schaute auch nach Beatas Mutter, die ebenfalls ein wenig hilflos und aufgewühlt wirkte.


  Nach einer leichten Beruhigungsspritze verlief der Rest des Tages dann insgesamt unauffällig.


  ***


In der Nacht, als Beatas Mutter zu Hause allein in ihrem Bett lag, ließen ihre Gedanken sie nicht los.


  Obgleich die Müdigkeit an ihren Nerven riss und die Erschöpfung an ihren Knochen, wollte der Geist sich nicht geschlagen geben.


  Ihre Gedanken waren unentwegt bei Beata.


  Sie würde als Mutter doch etwas tun müssen, um es ihrer Tochter zu erleichtern, dachte sie sich immer wieder.


  Vielleicht sollte sie ihr vorlesen oder Musik vorspielen, damit sie sich nicht fürchtete, dort, wo auch immer sie war.


  Da fiel ihr Beatas altes Geschichtenbuch ein, das sie als junges Mädchen selbst geschrieben hatte. Die Mutter hatte es vor ein paar Jahren in einer alten Kiste auf dem Dachboden wiederentdeckt, als sie dort alte Sachen von ihrem Mann entrümpelte.


  Sie erinnerte sich noch gut, wie Beata früher alles darin festhielt, was ihr der Vater erzählt hatte, und es hütete wie einen wertvollen Schatz.


  Umso mehr verwunderte es sie, dass Beata nie Anstalten machte, ihr Buch wieder an sich zu nehmen.


  Doch gleich morgen früh würde sie es vom Dachboden holen und mit ins Krankenhaus nehmen. Sicherlich würde Beata das gefallen.


  ***


Sie kümmerte sich schließlich auch die nächsten Tage so gut sie konnte um ihre Tochter. Täglich fuhr sie zu ihr ins Krankenhaus, las ihr aus dem alten Geschichtenbuch vor, das sie zwischenzeitlich herausgesucht hatte.


  Und auch die junge Wachkomapatientin hörte mit zu.


  Es kostete sie immer viel Kraft, für sie beide vorzulesen, was ihr lieber Mann einst erfunden und erzählt hatte.


  „Gott habe meinen Mann selig.“


  In Momenten wie diesen hätte sie sich sehr gewünscht, dass er noch bei ihr gewesen wäre.


  Sie streichelte Beata tröstend über den Arm, als wollte sie sich dafür entschuldigen, dass der Vater jetzt nicht bei ihnen sein konnte. Erst vor vier Jahren hatte sie ihren Mann wegen eines schweren Herzinfarkts zu Grabe getragen. Auch er war stets über seine Grenzen hinaus gegangen. Genau wie alle Männer in seiner Familie.


  Ein Teil von ihnen lebte in Russland und arbeitete körperlich sehr hart in der Landwirtschaft und Viehzucht. Ohne auch nur einen Tag Urlaub im Jahr. Ob bei Minusgraden oder bei stechender Hitze – das Vieh musste versorgt werden, hieß es Jahr für Jahr als Ausrede dafür, warum sie wieder einmal die Einladung nach Deutschland ausschlagen mussten.


  Auch wenn ihr Mann Russland bereits als junger Mann verlassen hatte, um in Deutschland zu studieren, hatte er niemals diese Arbeitsmoral abgelegt.


  Der Fleiß und die Sechstagewoche steckten genauso in ihm wie auch in Beata. Das hatte sie von ihrem Vater schon früh übernommen.


  Besonders, seit der Vater nicht mehr da war, hatte die Mutter den Eindruck, dass sich der Ehrgeiz und die Arbeitszeit ihrer Tochter verdoppelten, als würde sie jetzt für sie beide weiterarbeiten – für ihren Vater und für sich –, um etwas weiterzuführen, das ihr Vater nun nicht mehr konnte.


  Öfter schon hatte sie versucht, mit ihrer Tochter darüber zu sprechen, ihr klarzumachen, dass sie sich in etwas verrannt habe und sie mit der vielen Arbeit den Tod ihres Vaters nicht ungeschehen machen könnte. Doch Beata wollte davon nie etwas hören und arbeitete weiter wie zuvor. Sie wollte den Zusammenhang zwischen der vielen Arbeit und dem Tod ihres Vaters einfach nicht sehen.


  Und nun hätte ihre Tochter beinahe dasselbe Schicksal ereilt wie vor vier Jahren Beatas Vater. Nur viel jüngeren Alters. Die Mutter brach bei diesem Gedanken erneut in Tränen aus.


  „Du hättest es doch besser wissen müssen, mein Kind. Stattdessen vergisst du tatsächlich die Gräber deiner Väter. Du weißt gar nicht, was du versäumt hast in deinem Leben! Kannst du mich hören, mein Kind? Hörst du mich? Nicht einmal Großmutter durfte ich werden. Bleibe ganz alleine zurück. Was habe ich in meiner Erziehung bloß falsch gemacht, dass du sogar das Geburtsrecht deiner Kinder vergisst!“


  ***


Es war nicht ihr letzter Gefühlsausbruch, denn es sollten insgesamt acht emotional strapazierende Wochen vergehen, in denen Beata nie auch nur eine Reaktion zeigte.


  Nicht einmal auf ihre alte Lieblingsgeschichte vom kleinen Kometen, die sie ihr so oft vorlas, wie sie nur konnte. Lediglich die junge Wachkomapatientin reagierte noch immer mit unerklärlich heftigen Emotionen.


  Auch wenn Beatas Mutter natürlich froh war, dass wenigstens das junge Mädchen auf das Vorlesen zu reagieren schien, belastete es sie doch, dass sie ihre Beata damit nicht erreichen konnte.


  „Wieso erhoffte ich mir überhaupt, dass du reagierst, Beata? Du hast es doch schon so lange nicht mehr. Erst recht nicht seit dem großen Streit, den wir vorletztes Jahr an Weihnachten hatten“, beklagte sie sich aufgelöst und hatte dabei nicht einmal bemerkt, dass die Krankenschwester das Zimmer betreten hatte, die mit der unentwegt weinenden Mutter schon langsam überfordert war.


  „Auch wenn du das schon beim letzten Mal nicht hören wolltest, kann ich es nicht anders sagen: Du hast dich so sehr verändert, mein Kind. Du hast so fürchterlich an Farbe verloren in den letzten vier Jahren. Ohne dein alltägliches Tun zu hinterfragen. Scheinst überhaupt nichts mehr zu hinterfragen, was dein Leben betrifft. Du sprichst wie eine Außerirdische, wenn wir telefonieren, dass ich dich nicht verstehen kann – als hättest du unsere Sprache vergessen. Verstehst nicht mehr, was wir sagen. Hörst es nicht mehr. Hörst du dich selbst noch? Es ist das Kostüm der Arbeit, welches das aus dir macht, Beata. Dich so verwandelt für den Tag. Doch es schützt dich nicht. Zieh es aus, dann wird alles einfacher werden. Leg es ab und komme um Himmels Willen wieder zurück, Beata.“


  „Ihre Tochter kann Sie nicht mehr so hören und verstehen wie sonst, auch wenn Sie noch so energisch zu ihr sprechen“, versuchte die Krankenschwester die Mutter zu beruhigen. „Das strengt Sie beide doch nur an. Vielleicht bedarf es da eines besonderen Sprachmediums – eines anderen als des Wortes. Es reicht vielleicht schon, wenn Sie etwas Musik spielen.“


  „Ein besonderes Sprachmedium?“, wiederholte die Mutter enttäuscht. „Sie sprechen, als müsste ein Wunder geschehen, damit meine Worte meine Tochter erreichen!“


  Die junge Wachkomapatientin schrie in diesem Augenblick laut auf, als wollte sie dazu etwas sagen, wenn sie nur gekonnt hätte.


  ***


Und so vergingen noch ein paar Tage. Bis zu diesem einen Tag, an dem sich endlich alles ändern sollte.


  Beatas Mutter hatte die Nacht über wieder unruhig geschlafen und war somit schon früh aufgestanden.


  Sie überbrückte die viele Zeit am Morgen mit leichter Hausarbeit, wobei sie mehr Unordnung schaffte als Ordnung.


  Gedanklich war sie nicht bei der Sache, sondern schon wieder im Krankenhaus.


  Als endlich gegen acht Uhr das Taxi hupte, nahm sie erleichtert ihre Handschuhe und ihren Schal von der Garderobe und lief nach draußen.


  Es war sehr kalt, und der Weg glänzte und blitzte, wurde aber in der Frühe schon mit Splitt bestreut, damit keiner auf den vereisten Stücken ausrutschte. Das konnte sie jetzt so kurz vor Silvester, im alten Jahr, wirklich nicht mehr gebrauchen.


  Es wurde hell vor Beatas innerem Auge.


  Sie hörte die vertraute Stimme ihrer Mutter, die wie ein leises Gewissen zu ihr sprach.


  Und Beata schlug die Augen auf, spürte, wie Schläuche aus ihrer Nase kamen.


  Sie fühlte sich noch immer wie gelähmt vom kalten Wasser. Ihre Mutter saß direkt neben ihr am Bett, auf ihre Bettkante gestützt, und hielt ihre Hand fest umschlossen.


  ***


„Und es war wirklich so, wie Didier gesagt hatte“, erklärte Beata dem Reporter, der gemeinsam mit der Frankfurter Oberbürgermeisterin und vielen anderen Gästen zur Eröffnungsfeier erschienen war.


  „Ich selbst habe herausgefunden, was die Weltseele ist, ich habe sie nämlich einmal durchquert – und wieder verlassen.“


  Beata hatte, bevor sie auf das Eis gestiegen war, gespürt, dass es Zeit war zu gehen, so wie man ihr anfangs versprochen hatte, dass sie es zur rechten Zeit spüren werde. Sie hatte sich auch selbst dafür entschieden, wohin sie ging. Sie wollte leben – und hatte die Welten trennende Eisdecke durchbrochen.


  „Das Erste, was ich hörte, war: ‚Sie ist wach‘. Und dass man zu meiner Mutter sagte, sie solle dafür sorgen, dass ich weniger arbeite. Sie wollten mich nicht wieder vom nächsten Meeting abholen müssen.“


  „Was hatte Ihre Mutter geantwortet?“, fragte ein anderer Reporter, der zugehört hatte.


  „Dafür sorge ich“, antwortete Beata.


  Beata erinnerte sich, dass ihr erster Blick der dürren Wachkomapatientin galt, die direkt neben ihr in dem Bett lag.


  Und schließlich ihr zweiter Blick dem leeren Bett neben sich.


  Als man ihr viel später erzählte, dass dort eine alte Dame mit so beeindruckend schön ergrautem Haar gelegen habe, die es nicht mehr geschafft habe, mit ihrem Kummer zu leben, war sie nicht überrascht.


  Sie wusste bereits, dass sie sich nicht, so wie Beata, für das Leben entschieden hatte, sondern für den Weg ihrer Tochter.


  Doch von all dem, das sie nach dem letzten Meeting erlebt hatte, erzählte Beata erst bei dieser Eröffnungsfeier, die feierlich im Park stattfand, vor den neuen Räumlichkeiten der Krankenhausklinik.


  Wer hätte ihr auch schon geglaubt?


  Schließlich konnte ein ganzes Ärzteteam bestätigen, dass sie die letzten acht Wochen ihres Lebens im Krankenhaus gelegen hatte – ohne das Zimmer auch nur einmal verlassen zu haben. Auch wenn Beata wusste, dass das nur die halbe Wahrheit war.


  Doch der Weg dorthin war kein einfacher.


  Sie begann nach ihrer Krankenhausentlassung zum Ausgleich ihrer ersten, ichbezogenen Lebenshälfte, sich in der zweiten und letzten den anderen Menschen zu widmen – um von einem Extrem über das andere Extrem an ihrem Ende die gesunde Mitte gefunden zu haben.


  Die Agenda, die bis zu diesem Zeitpunkt noch immer keinen Titel hatte, wurde von Beata „Wachkoma“ genannt und um eine kleine Geschichte erweitert.


  Sie handelte von einer ausgebrannten Frau, die wie durch eine rote Ampel im Leben ausgebremst wurde, um innezuhalten, an einem Ort irgendwo im Norden, den man nicht so einfach erreichen kann. Zumindest nicht körperlich. Doch erst einmal würde sie aufgreifen, wofür sie hauptsächlich gekommen war.


  „Ich bedanke mich bei allen, die mich beim Aufbau meiner Stiftung unterstützt haben und dass sie in den neuen Räumlichkeiten des örtlichen Krankenhauses als zentrale Anlaufstelle für jeden zur Verfügung steht, und ich freue mich auch, dass selbst unsere Oberbürgermeisterin ihr als Ehrenmitglied beigetreten ist.“


  Es folgte Applaus von allen Anwesenden, doch ganz besonders von ihren Mitgliedern, den Angehörigen von Wachkomapatienten, die Beatas Stiftung „Dolmetscherin der Weltseele“ mit aufgebaut hatten.


  „Was hat der Name Ihrer Stiftung eigentlich zu bedeuten?“, fragte Beata später ein Reporter.


  „Sie ist nach einem jungen Mädchen benannt worden und steht für ein besonderes Sprachmedium, das auch zwischen zwei unterschiedlichen Welten übersetzen kann“, antwortete Beata und lächelte.


  Sie ließ ihre Mitglieder damit wissen, dass sie sich nicht für ihre Betroffenen vor der Existenz der Weltseele fürchten müssen. Sie ist ein besonderer Platz der Begegnung, irgendwo im Norden. Sie zeigt den Weg zu allen Weltebenen und überlässt ihnen selbst die Wahl, für welche sie sich entscheiden.


  Oder wie hatte Didier ihr einmal gesagt?


  „Es gibt zahlreiche verschiedene Bewusstseinszustände. Der höchste, den man erreichen kann, ist natürlich das Nirwana. Aber das ist nur ein Bewusstseinszustand von vielen. Und dieser hier eben ein weiterer.“
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